
		
		Vorwort zur ersten Auflage

		Das vorliegende Buch ist entstanden aus den Vorbereitungen zu
einer Reihe von Vorträgen, die ich im Sommer 1914 für die
Hamburgischen Ferienkurse angemeldet hatte, deren Abhaltung aber
durch den Ausbruch des Krieges verhindert wurde. Ein längerer
Aufenthalt in der Heimat, den ich im Frühjahr und Sommer 1916 in
Hamburg als Soldat verbringen durfte, hat mir in seiner knapp
bemessenen freien Zeit dazu gedient, die Niederschrift zu
bewerkstelligen.

		Von vornherein habe ich dem Buche einen möglichst großen
Leserkreis gewünscht. Es wendet sich an möglichst breite Schichten
vor allem des niederdeutschen Volkstums. Ich mußte deshalb danach
streben, innerhalb des verfügbaren Raumes dem Ganzen eine
handliche, abgerundete und leicht lesbare Form zu geben. Zu der
Erörterung schwerer wissenschaftlicher Einzelfragen war hier kein
Platz, auch mußte von einer Belastung des Buches mit gelehrten
Anmerkungen und Quellennachweisen abgesehen werden.

		Ich habe mich daher in der Regel bemüht, nur das zu geben, was
wissenschaftlich feststeht. Um dabei aber zugleich auch für die
wissenschaftliche Forschung das eine und andere beizutragen, habe
ich die einzelnen Belege im allgemeinen nicht den bekannten
landschaftlichen Volkskunde-Monographien der einzelnen Gebiete
Niederdeutschlands entnommen, sondern ich habe nach Möglichkeit aus
neuen oder weniger bekannten Quellen zu schöpfen gesucht. Thomas
Kantzow, Ernst Moritz Arndt und der in seiner Bedeutung für die
niederdeutsche Volkskunde meist zu wenig gewürdigte Johann
Heinrich Voß sind von mir wiederholt benützt. Für das
südhannoversche Gebot habe ich Georg Schambachs Wörterbuch
der niederdeutschen Mundart der Fürstentümer Göttingen und
Grubenhagen, meist ohne ihn ausdrücklich zu nennen, reichlich
ausgenützt. Den Angaben volkskundlicher Einzelheiten [bookmark: page4] aus dem Gebiete der
Niederelbe liegen meine eigenen umfangreichen Sammlungen zugrunde,
die ich, so Gott will, nach dem Kriege in einer Hamburgischen
Volkskunde zusammenfassen werde. Schließlich muß ich mit Dank
hervorheben, daß mir für den trachtenkundlichen Abschnitt das
ausgezeichnete Buch von Karl Spieß über die deutschen
Volkstrachten vortreffliche Dienste erwiesen hat.

		Daß dieses Büchlein nichts Erschöpfendes sein kann, daß es nur
als Grundriß der niederdeutschen Volkskunde angesehen sein will,
versteht sich von selbst. In Stoff und Arbeitsart der
volkskundlichen Forschung einzuführen und ihr neue Freunde zu
gewinnen, das ist sein Ziel. Möchte ihm die Erreichung dieses
Zieles in möglichst weitem Maße beschieden sein!

		Hamburg, den 4. August 1916.

Otto Lauffer.

		Vorwort zur zweiten Auflage

		In der zweiten Auflage habe ich den Wortlaut der ersten nur in
wenigen Einzelheiten berichtigt oder ergänzt. Freundliche Hinweise
von Freunden und Fachgenossen, die ich dankbarst entgegennahm, sind
dabei berücksichtigt. Zu umfänglichen Erweiterungen habe ich mich
nicht entschließen können. Sie wären dem Inhalt zugute gekommen.
Aber sie hätten die Form gesprengt, und eben diese wollte ich
erhalten.

		In gleicher Weise möchte ich hier reden zu deutschem Geist wie
zu deutschem Gemüt. Und mit dieser Hoffnung wünsche ich dem Buche
Glück und Gedeihen auch zu seiner neuen Ausfahrt im Dienste von
Volk, Heimat und Vaterland.

		Hamburg, am Lichtmeßtage: 2. Febr.
1923.

Otto Lauffer.
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		Einleitung.

Das Niederdeutsche im Rahmen der deutschen Volkskunde

		Nun heben wir an, zu singen von niederdeutscher Art. Volkskunde
will ein Spiegel des Volkslebens sein. Sie will das Leben des
Volkes schildern, wie es ist. Sie will feststellen, seit wann es so
ist, und sie will zu ergründen suchen, warum es so ist.

		Das Volk, dessen Leben dargestellt werden soll, umfaßt die
Gesamtheit aller Volksgenossen, Arm und Reich, Gelehrte und
Ungelehrte, Mann und Weib, Jung und Alt. Wenn dabei das Leben des
sogenannten niederen Volkes gelegentlich mehr in den Vordergrund
der Betrachtung rückt, so geschieht es nur deshalb, weil bei ihm in
verkehrsfernen Gegenden sich altväterischer Glaube und Brauch oft
reiner und unverfälschter erhalten haben, als es in dem
vielbewegten Leben des Großstadtmenschen unserer Tage möglich
ist.

		Geographische und politische Grenzen sind durchaus nicht immer
zugleich auch die Grenzen für die Einzelgebiete der volkstümlichen
Forschung. Die Volkskunde gruppiert nach anderen Rücksichten. Für
sie ist das Entscheidende die Gleichheit in Sitte und Art, die sich
ergibt aus gleicher stammesmäßiger Veranlagung, aus gleichen
geschichtlichen Grundlagen und aus gleichen landschaftlichen
Lebensbedingungen, die sich in denselben oder verwandten äußeren
Daseinsformen kund gibt, und die durch das einigende Band derselben
Sprache zusammengehalten wird.

		Eine umfassende deutsche Volkskunde muß demgemäß von viel
allgemeineren Grundlagen ausgehen, als es bei der volkskundlichen
Betrachtung eines einzelnen deutschen Volksteiles nötig und
angebracht ist. Je mehr die Forschung zur Beobachtung kleiner
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Volksgruppen übergeht, umsomehr wächst die Ähnlichkeit der
einzelnen Glieder, umsomehr kann man vom Allgemeinen zum Besonderen
vordringen. Das Besondere führt zur näheren Kenntnis; das
Allgemeine, das Vergleichende, führt zu besserem Verständnis.

		Wenn also in diesem Buche im besonderen von niederdeutscher
Volkskunde die Rede sein soll, so wird es wiederholt nötig sein,
auch die ähnlichen Erscheinungen der benachbarten deutschen
Volkstumsgruppen zum Vergleich und zur Erklärung heranzuziehen. Zu
weiteren Ausschweifen, die zum Teil bis auf völkerkundliche Gebiete
führen würden, liegt hier kein Anlaß vor.

		Selbst der Begriff des »Niederdeutschen«, so wie er im folgenden
innegehalten werden soll, bedarf noch der näheren Erklärung und –
im Vergleich zu sonstiger Sprachgewohnheit – einer gewissen
Einschränkung. Für uns handelt es sich hier nur um die Volkskunde
der niedersächsischen Landesteile. Sie sind durch Stammesgleichheit
und durch Sprachgemeinschaft zu einem gleichartigen Volkstum
zusammengehalten. Die Niederfranken und die Friesen unterscheiden
sich darin von ihnen. Beide müssen daher von der folgenden
Zusammenstellung ausgeschlossen bleiben. Ihre dem Niedersächsischen
in mancher Hinsicht verwandten Lebensformen werden nur gelegentlich
berührt werden.

		So gewinnen wir den Vorteil, ein im großen und ganzen recht
einheitliches Bild des niedersächsischen Volkstums zeichnen zu
dürfen. Aber auch so können wir dieses Bild hier leider nicht bis
in alle einzelnen Linien ausführen. Daran hindert die Beschränkung
des verfügbaren Raumes. Wir werden uns daher auf manchen Gebieten
nur mit der Heraushebung einzelner besonders bezeichnender Proben
begnügen, dafür aber nach Möglichkeit, so oft es geht, das Volk
selbst oder ältere Schriftquellen sprechen lassen. Auf diese Weise
werden sich dem Leser die Geheimnisse des Volkslebens auch in ihren
Einzelheiten am besten enthüllen.

		Nur wer in den Tiefen der Volksseele zu lesen gelernt hat, wird
sein Volk ganz verstehen und lieben können, und zur Liebe gegen die
niederdeutschen Volksgenossen möchte dieses Buch den Leser vor
allen Dingen führen. [bookmark: page9]

	
		
		Erster Abschnitt.

Niederdeutsche Stammeskunde und Stammesveranlagung

		Die ältesten Mitteilungen über das nördliche Deutschland
verdanken wir einem Griechen, Pytheas aus Massilia, der um das Jahr
320 v. Chr. auf seinen Handelsreisen bis in die Gegenden der
Niederelbe vorgedrungen ist. Sein Reisebericht, der als Ganzes
leider verloren ging, ist wenigstens in Auszügen auf uns gekommen.
Später haben Caesar, Strabo und der ältere Plinius uns Berichte
über die Verhältnisse Germaniens in mehr oder minder zuverlässiger
Form hinterlassen.

		Erst am Ende des ersten nachchristlichen Jahrhunderts, in den
Jahren 98 und 99, ist die Hauptquelle verfaßt, auf der fast unsere
ganze Kenntnis des deutschen Altertums beruht, die » Germania« des Tacitus. Mit ihr ist wirklich der
Versuch gemacht, eine umfassende volkskundliche Schilderung zu
geben, und hier haben wir zugleich eine in den Hauptsachen
zuverlässige Quelle vor uns, denn wenn Tacitus auch nicht selber
als Augenzeuge seine Nachrichten niederschrieb, so hat er sich doch
meist auf gute Gewährsmänner stützen können.

		Als Ergänzung zu dem, was Tacitus uns berichtet, kommt dann vor
allem noch die Geographie des Ptolemäus in Frage, die um 150 n.
Chr. niedergeschrieben wurde.

		Wie nun die älteste Schriftquelle, der Bericht des Pytheas, so
führt uns auch das erste geschichtlich klar erkennbare Auftreten
der Germanen nach dem Norden Deutschlands. Hier finden wir das
zunächst von den Germanen besessene Gebiet, von hier aus beginnt
erst um das Jahr 100 v. Chr. die Ausdehnung der Germanen in die
Lande südlich des Main, die vorher von den Kelten besiedelt waren.
Von hier aus, von der kimbrischen Halbinsel, aus den
schleswig-holsteinischen Landen, erfolgt der erste uns bekannte
größere Vorstoß nach dem Süden, der Zug der Kimbern, dem die Römer
unter Marius in den Schlachten von Aquae Sextiae im Jahre 102 und
Vercellae im Jahre 101 v. Chr. ein Ende bereiteten. [bookmark: page10]

		Auch für die neben den Kimbern erscheinenden Teutonen hat man
früher, eben wegen des gemeinsamen Auftretens, die Ausgangssitze
meist im Norden Deutschlands gesucht. In Wirklichkeit handelt es
sich bei ihnen aber nicht um einen germanischen, sondern um einen
keltischen Stamm, der uns später noch durch einen römischen
Inschriftstein bei Miltenberg am Main bezeugt ist, und dessen Name
auch auf keltischen Ursprung hinweist.

		Anders dagegen verhält es sich mit den ebenfalls neben den
Kimbern erscheinenden Ambronen. Deren Sitze sind im Norden
Deutschlands zu suchen. Man könnte bei ihrem Namen an die Namen der
Insel Amrum oder des oldenburgischen Ammerlandes denken, und wir
wissen auch von ihnen, daß sie sich später an der Besiedelung
Englands durch die Angeln und Sachsen beteiligt haben.

		Die germanischen Kimbern schweben nun für unsere Beurteilung
ihres Volkstums und ihrer näheren Stammesbeziehungen nicht etwa in
der Luft. Vielmehr fügen sie sich durchaus ein in das, was wir
sonst von der stammesmäßigen Gliederung der Germanen wissen. Diese
treten uns schon seit der frühesten Zeit, solange wir überhaupt
eine Kunde haben, in einer vielfach verzweigten Sonderung der
Stämme entgegen. Sie führen nicht einmal einen zusammenfassenden
Namen für das eigene Volkstum, denn der Name »Germani« ist nicht
deutsch, sondern wahrscheinlich keltisch, und er ist zunächst auch
nur für eine Unterabteilung des ganzen Volkes, einen einzelnen
Stamm oder eine Gruppe von Stämmen verwandt.

		Soweit wir sehen, schließt sich die älteste Stammeseinteilung
der Germanen an eine Götter- beziehungsweise Ursprungssage an, über
die uns Tacitus und Plinius gemeinsam berichten. Danach wurde von
der Urmutter Erde, der Terra, ein Sohn Tuisco, das ist gleich
Zwitter, geboren. Tuiscos Sohn Mannus, das ist gleich Mensch, hatte
drei Söhne Ingo, Hermino und Istuo, und auf diese drei Stammesväter
führten die Stammesverbände der Ingväonen, Herminonen und Istväonen
ihren Ursprung zurück. So berichtet die Göttersage, zu der es eine
ganz gleiche nordische Sage gibt, und die sich schon dadurch als
urgermanisch erweist.

		Tatsächlich handelt es sich bei jenen drei Gruppen um alte
Kultverbände. [bookmark: page11] Von den Ingväonen wird wenigstens ein
Teil, und zwar der auf der kimbrischen Halbinsel, in
Schleswig-Holstein sitzende durch den Kult der Nerthus
zusammengehalten, einer Frühlingsgottheit, die mit Fria, das ist
gleich Geliebte, viele gleichartige Züge hat, wenn sie nicht
überhaupt mit ihr wesensgleich ist. Nerthus erscheint als Gemahlin
des Himmelsgottes Ing.

		In späterer karolingischer Zeit finden wir bei den Sachsen als
Hauptgott den Donnergott Donar, der sich von dem alten Himmelsgott
abgezweigt hat. Das ist zu einer Zeit, in der sich die Sachsen
längst von ihren ehemals rechtselbischen, holsteinischen Sitzen auf
das linke Ufer der Niederelbe vorgeschoben und sich hier mit den
Chauken vereinigt hatten, und nachdem sie ferner auch die
Langobarden, Angrivarier und Cherusker in die neuentstandene
großsächsische Stammesgemeinschaft aufgenommen hatten.

		Der Hauptgott der zweiten Gruppe, der Herminonen, ist der
Himmelsgott Thius. Er hat sich später zum Kriegsgott gewandelt und
ist als solcher unter dem jüngeren Namen Ziu bekannt.

		Bei den Istväonen endlich erscheint als Hauptgottheit Wodan, der
dem nordischen Odin entspricht. Er ist ursprünglich der Windgott,
hat sich aber früh zum Totengott entwickelt. Seine Verehrung ist
von den istväonischen Franken dann auch in die übrigen germanischen
Gebiete getragen. Wie er sich in Oberdeutschland die Alamannen
gewann, so ist er auch in Niederdeutschland zu den Sachsen und
darüber hinaus sogar zu den Skandinaviern gedrungen. Er hat sich so
ein Verehrungsgebiet errungen, wie es keine andere germanische
Gottheit von gleich großem Umfange je besessen hat, und sein Name
ist denn auch bis auf den heutigen Tag in der Volkssage lebendig
geblieben.

		Nach alledem haben sich also die alten kultischen Verhältnisse,
die, soweit wir sehen, die Grundlage für die erste Gliederung des
Germanentums bildeten, mit der Zeit verschoben. An ihre Stelle ist
eine schärfer ausgeprägte Stammesgliederung getreten, und so stehen
im 6. nachchristlichen Jahrhundert in Niederdeutschland die Sachsen
als in sich geschlossener und gefestigter Stamm den Franken
gegenüber.

		Der Versuch, aus den Namen der hier genannten Stämme noch
weitere Schlüsse auf ihre Frühgeschichte ziehen zu wollen, ist
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jetzt nicht gelungen. Der Name der Sachsen wird meist mit dem
»Sax«, einem einseitigen, mit breitem Rücken versehenen Messer, in
Zusammenhang gebracht. Das ist aber ganz unsicher. Wahrscheinlich
haben wir es bei dem Sachsen-Namen mit einer uralten Bezeichnung zu
tun, deren Deutung wohl überhaupt nicht mehr gelingen wird. Ebenso
unsicher in der Deutung sind die Namen der Friesen, Angeln, Chauken
und Cherusker, wie übrigens auch die der benachbarten Franken und
Katten.

		Das Frankentum hat dann unter der Führung Karls des Großen in
langen Kämpfen die Oberherrschaft über das Sachsentum gewonnen.
Eine dauernde Vermischung beider Stammesarten, die ein völliges
Aufgehen der einen in die andere bedingt hätte, ist aber nicht
eingetreten. Beide haben die besonderen Merkmale ihres Volkstumes
auch nach ihrer politischen Vereinigung weiter lebendig erhalten.
Sächsische Volkskunde und fränkische Volkskunde bieten daher bis
auf den heutigen Tag jede für sich ein besonderes Bild.

		Dasselbe nun, was hier soeben von den Sachsen in ihrem
Verhältnis zu den Franken gesagt wurde, gilt in fast noch höherem
Maße von den Friesen, die – in ihren Sitzen fast ganz an die
Marschniederungen gebunden – seit dem 5. Jahrhundert den
Küstenstrich von der Mündung der Schelde bis zur Mündung der Weser
innehaben, und deren abgesprengter nördlicher Teil der Nord- oder
Strandfriesen seine Sitze an der Westküste von Schleswig zwischen
Husum und Tondern, ferner in Eiderstedt, Nordstrand und Pelworm,
sowie auf den Inseln Sylt, Föhr und Amrum, auf den Halligen und auf
Helgoland innehat.

		Die Friesen sind auch nach der Gründung des karolingischen
Reiches, obwohl sie sich diesem unterwerfen mußten, in einer
unabhängigeren Stellung als die übrigen deutschen Stämme geblieben.
Innerlich haben sie sich dem seit der Karolingerzeit ausgebildeten
Deutschtum lange Zeit überhaupt nicht eingegliedert. Sie haben die
Selbständigkeit ihres Volkstums ebenso wie ihre Sprache vielfach
bis auf den heutigen Tag bewahrt, und wenn sie auch im Laufe des
vergangenen Jahrhunderts sich dem deutschen Nationalitätsbewußtsein
angeschlossen haben, so bilden sie im volkskundlichen Sinne doch
auch heute noch eine Einheit für sich. [bookmark: page13] In die niederdeutsche Volkskunde
können sie daher, wie in der Einleitung schon kurz angedeutet
wurde, nicht ohne weiteres einbezogen werden.

		Steht so das Sachsentum im Norden und im Westen dem Friesentum
und dem Frankentum in alten fest umrissenen Grenzen gegenüber, so
ist dagegen dem niederdeutschen Volkstum ein weites Neuland
gewonnen in den Ländern östlich der Elbe, die – ehemals von den
Ostgermanen besetzt – in den Jahrhunderten des frühen Mittelalters
von dem Wendentum beherrscht waren, und deren Wiedergewinnung für
das Deutschtum sich im vollen Lichte geschichtlicher Überlieferung
vor unseren Augen abspielt.

		Der Lauf, den die Slavengrenze zur Zeit Karls des Großen
einnahm, läßt sich mit ziemlicher Genauigkeit angeben. Er wird
bezeichnet durch die Grenzbefestigung, die Karl ums Jahr 805 zur
Ausführung brachte, und deren Zug sich von Naumburg über Merseburg
nach Chesla nordöstlich Gifhorn, von da über Bardowik zur Elbe bei
Lauenburg, dann längs der Delvenau über Plön an der Sventine
entlang nach der Kieler Bucht hinzog.

		Diese Grenze ist in den nächsten drei Jahrhunderten annähernd
dieselbe geblieben. Dann aber beginnt im 12. Jahrhundert die
deutsche Kolonisation des wendischen Ostens. Schon damals sind das
östliche Holstein und die benachbarten Gebiete Mecklenburgs
kolonisiert. Das 13. Jahrhundert führte dann den Strom
niedersächsischer und niederfränkischer Kolonisten in die Mark
Brandenburg, und ganz besonders entfaltete in dieser Zeit der
deutsche Orden seine Tätigkeit, die mit der Eroberung und
Kolonisierung Ostpreußens endete.

		Aus diesen geschichtlichen Voraussetzungen ergibt sich ohne
weiteres, daß die niederdeutschen Gebiete rechts der Elbe auf
anderen Stammesgrundlagen ruhen, als es bei den altsächsischen
Teilen links der Elbe der Fall ist. Das ostelbische Volkstum zeigt
stammeskundlich eine starke Mischung, vor allem ist bei der
Bevölkerung mit einem erheblichen wendischen Einschlag zu rechnen.
Der Volkscharakter ist dadurch in vieler Hinsicht bedingt, und auch
manche Besonderheiten der äußeren Kultur und der volkstümlichen
Sitte finden dadurch ihre Erklärung. Im ganzen kann man aber doch
sagen, daß auch in dem sächsisch besiedelten Teile der [bookmark: page14]
Kolonisationslande der Einfluß der Siedler so stark gewesen ist,
daß das neu entstandene Volkstum sich in seiner niederdeutschen
Färbung deutlich von den im Süden angrenzenden ostmitteldeutschen
Nachbarlanden abhebt.

		Wenn sich so auf stammesmäßigen und geschichtlichen Grundlagen
ein eigenes niederdeutsches Volkstum entwickelt hat, das durch ganz
bestimmte eigenartige Merkmale ausgezeichnet ist und sich von dem
niederfränkischen und friesischen, dem mitteldeutschen und
oberdeutschen Volkstum in vieler Hinsicht deutlich unterscheidet,
so muß man noch hinzufügen, daß diese Unterschiede bis ins 19.
Jahrhundert hinein eher zu- als abgenommen haben.

		Die weitere Ausbildung dieser Verschiedenheiten beruht zunächst
darauf, daß wir in Niederdeutschland die Träger des ältesten
Germanentums zu suchen haben. Dasselbe ist in den sächsischen
Kernlanden und in Holstein fast unvermischt. In den ostelbischen
Kolonisationsgebieten ist zwar in der Bevölkerung der wendische
Einschlag, aber doch so, daß die Deutschen die Herrschenden und im
wesentlichen die Gebenden waren, die Wenden dagegen die
Empfangenden.

		In Oberdeutschland haben wir eine erheblich stärkere Rassen- und
Kulturmischung. Schon in der Frühzeit haben wir mit der starken
Beeinflussung durch die Hinterlassenheit keltischer Rasse und
keltischer Kultur zu rechnen. Dazu kommen dann die
Kulturübertragungen durch den jahrhundertlangen starken Einfluß der
anders gearteten und vielfach überlegenen römischen Kultur. Dieser
Einfluß erfolgte im südlichen und westlichen Deutschland
unmittelbar und im direkten Verkehr. Niederdeutschland ist ihm,
trotz gelegentlicher Handelsbeziehungen, unmittelbar überhaupt
nicht zugänglich gewesen. Seine Einwirkungen sind erst spät durch
oberdeutsche Vermittlung und auch dann nur teilweise nach dem
Norden übertragen.

		Während des ganzen Mittelalters hat dann Oberdeutschland in
dauernden engen Beziehungen zu dem Süden und zur Mittelmeer-Kultur
gestanden. Niederdeutschland hat daran viel weniger Anteil
genommen. In bezug auf die äußere Kultur ist ihm dieser Anteil
unmittelbar so gut wie gar nicht zugeführt, mittelbar nur in den
hervorstechenden Erscheinungen des öffentlichen Lebens, [bookmark: page15] wie z. B. im
Kirchen- und Festungsbau. In bezug auf die geistige Kultur zeigt
sich gegenüber den oberdeutschen Verhältnissen ebenfalls ein
erheblicher Abstand, soweit es sich um die volkstümliche
Verarbeitung südlicher Kulturelemente handelt.

		Einen besonders tief greifenden Unterschied hat dann die
Reformation gebracht. In Niederdeutschland ist sie bekanntlich fast
gänzlich durchgeführt, und mit ihr ist hier dem römischen Einfluß
in den wichtigsten Fragen ein Ende bereitet. In Oberdeutschland
dagegen ist die Reformation entweder überhaupt nicht
durchgedrungen, oder sie ist nachträglich zum großen Teil wieder
rückgängig gemacht. Dadurch ist in bezug auf kirchlichen Glauben
und Brauch ein sehr starker Unterschied herbeigeführt. Das ganze
große Gebiet des Heiligenkultus mit den verschiedenartigen Formen
ihrer volkstümlichen Verehrung scheidet aus den Lebensgewohnheiten
des niederdeutschen Volkstums fast völlig aus.

		Man muß alle diese auf den Wandlungen der Vergangenheit
beruhenden Rücksichten sich klar machen, um das richtige Augenmaß
für die Unterschiede von den anderen deutschen Volkstumsgruppen zu
gewinnen. Um so deutlicher wird sich dann das Bild des
niederdeutschen Menschen selber vor dem also gewonnenen Hintergunde
für unser Auge abheben. Sowohl nach der Seite der körperlichen
Erscheinung wie auch in Rücksicht auf die geistige Veranlagung läßt
sich dieses Bild mit einigermaßen sicheren Strichen umreißen.

		In den durchschnittlichen Eigentümlichkeiten der äußeren
Leibeseigenschaften hat sich die körperliche Erscheinung der
Germanen, so wie die römischen Schriftsteller sie schildern, in
Niederdeutschland am reinsten bewahrt. Nach jenen Schilderungen
bilden eine hohe Gestalt, helle Hautfarbe, blonde Haare und blaue
Augen die besonderen Merkmale der germanischen, wie Tacitus sagt,
»eigenartigen, reinen und nur sich selbst gleichen Rasse«. Diese
besonderen Erkennungszeichen hat der niederdeutsche Volksschlag bis
heute vielfach erhalten. Als weitere bezeichnende Eigenschaften
könnte man noch die langen schmalen Schädel mit den hohen Stirnen
anführen, die besonders in den niedersächsischen Küstengegenden
auffallend oft begegnen, und die mit den Schädelformen germanischer
Grabfunde durchaus übereinstimmen. [bookmark: page16]

		Wenden wir uns der Betrachtung des Volkscharakters zu, so ist
zunächst festzustellen, daß eine vergleichende Schilderung der
geistigen Stammesart für kleinere landschaftliche Gebiete meist
sehr schwierig und in ihren Ergebnissen oft auch sehr fragwürdig
ist, da die Maßstäbe, die dabei angelegt werden, oft durch die
eigene Veranlagung des Beobachters bestimmt sind. Daher wird dieser
Versuch im kleineren Rahmen nicht mit Unrecht meist ganz
unterlassen. In größeren Verhältnissen, wie z. B. hier, wo es sich
um die Besprechung einer ganzen großen deutschen Volkstumsgruppe
handelt, darf aber ein solches Unternehmen vergleichender
stammespsychologischer Schilderung mit mehr Aussicht auf Erfolg
begonnen werden.

		Eine derartige Schilderung, die mit großer Kenntnis des
Volkstums, mit eindringendem Scharfblick, mit warmherziger
Heimatliebe und doch mit kühl abwägendem Gerechtigkeitssinne
durchgeführt, und die daher, wie mir scheint, zu einer geradezu
klassischen Vollendung ausgereift ist, besitzen wir von Ernst
Moritz Arndt in seinem 1843 erschienenen Buche »Versuch einer
vergleichenden Völkergeschichte«.

		Arndt schildert zuerst die freien, tapferen, standhaften
Friesen mit ihren starken, tüchtigen Gestalten, den kühnen stolzen
Gesichtern, den breiten offenen Stirnen mit den schön gewölbten
dunkeln Brauen und den zornig rollenden dunkelblauen Augen, mit der
festen Haltung in Tritt, Gang und Art, mit ihrer Geschlossenheit in
sich und ihrer Abgeschlossenheit gegen alles Fremde. Dann zu den
Sachsen sich wendend fährt er fort: »Der Sachse von Quedlinburg,
Aschersleben, Magdeburg und Soltwedel bis zu den Friesen und zum
Rhein herab, der Enkel der Ostfalen, Engern und Westfalen:
langbeinig, langarmig, blauaugig und schönaugig, vorherrschende
Blondheit. Hier auch große Ruhigkeit und Sachtmütigkeit, aber mehr
Mitteilsamkeit und Freundlichkeit als bei den Friesen, sonst
Festigkeit, Hartnäckigkeit, stille Tapferkeit, ruhiges Halten an
altem Gesetz und alter Sitte, scherzhafte und freundliche Ironie
und Gespaßhaftigkeit des Lebens. Man sagt: weniger Poetisches und
weniger hohen fliegenden Geist als bei den allemannischen,
thüringischen, gotischen Stämmen ...«

		»Ich spreche bei den Sachsen von größerer Freundlichkeit und
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Mitteilsamkeit als bei den Friesen. Der Friese, außer seiner
geborenen Anlage, bewohnt ein sehr eigentümliches Land, er ist zu
gleicher Zeit Fischer und Schiffer, was ihm den trotzigen Ausdruck
als auch Ausdruck des nassen Elements noch mehren muß. Der Sachse
wohnt unendlich weiter zerstreut, auch durch mannigfaltigere Formen
des Klimas und der Bedürfnisse und Geschäfte des Lebens nach
verschiedeneren Seiten hingezogen; er ist darum biegsamer,
mitteilsamer, weicher und freundlicher. Gutmütigkeit und
Langmütigkeit und stille Tapferkeit – das ist so recht sein
Charakter. Daß er leicht in eine gewisse Trägheit und Faulheit, in
eine unbeholfene und widerliche Schlotterigkeit ausartet, versteht
sich von selbst; denn so fest steht der Sachse nicht, so
entschlossen nimmt und hält er sich nicht zusammen als sein
Nachbar, der Friese.«

		Arndt verbreitet sich dann noch über die »freundliche und
scherzhafte Ironie des Lebens und die Gespaßigkeit als eine
Eigentümlichkeit des sächsischen Stammes«. Er sagt mit Recht, die
Anlage dazu sei bei den Niedersachsen allgemein, und er glaubt auch
feststellen zu sollen, daß »die ganze niedersächsische Sprache, bei
Dünkerken anzufangen und in Kiel oder Stralsund aufzuhören, einen
eigenen hervorstechenden Zug des langsamen Spaßes und der
fortspielenden Ironie habe«.

		Schließlich wendet sich Arndt den ostelbischen Gebieten
zu, und er sagt von ihnen: »Die sächsischen Kolonielande, die
wiedereroberten altdeutschen Lande, deren die sächsische Zunge sich
nach und nach bemächtigt hat, sind in Deutschland: ein Stück des
östlichen Holsteins, Mecklenburg, Pommern, die Marken Brandenburg,
ein Teil der Lausitz, Preußen. In diese Lande kamen der Sachse und
auch viele Friesen, Holländer und Franken vom Niederrhein als
Verdeutscher oder, wenn man will, als Wiederbeleber des
Deutschartigen ...«

		»Es lebt in den genannten, im zehnten, elften Jahrhundert noch
wendischen Landen jetzt der sächsische Charakter, eine gewisse
Langsamkeit, Harmlosigkeit, Gutmütigkeit und Treuherzigkeit. Es
möchte jedoch hin und wieder scheinen, daß die deutsche
Fröhlichkeit oft sehr in slavische Lustigkeit und Leichtfertigkeit
überschlage [bookmark: page18] und mehr Sinnlichkeit und sinnliche
Genußsucht mit sich führe, namentlich in den Küstenlanden
Mecklenburg und Pommern; aber eine gewisse Munterkeit und
Lustigkeit, die dort merklich vorherrscht, die man aber mit sehr
ähnlichem Gepräge auch in Preußen und in Schweden und Norwegen
findet, wird wohl mehr dem Seeleben und seiner rüstigen
Beweglichkeit verdankt als der slavisch-wendischen Wurzel, deren
leichtsinnige Sprossen indessen nicht geleugnet werden dürfen.
Darin auch sind die Mecklenburger, Pommern und Preußen ganz echte
Germanen, daß sie die See und den Seeverkehr lieben und suchen, was
kein Pole oder Russe jemals freiwillig tun wird. Sie sind wie die
Holsteiner, die jedoch, mit Ausnahme der Dietmarsen, mehr Sanftes
und Weiches haben, ein starkes, rüstiges und kriegerisches
Geschlecht, die Pommern vor allem seit dem Großen Kurfürsten und
Friedrich dem Großen durch ihren fröhlichen Kriegsmut glänzend
berühmt. Die weiter vom Meer südlich Wohnenden, z. B. die in den
brandenburgischen Marken, haben mehr etwas Ernstes und
Geschlossenes.«

		Diese in der Hauptsache durchaus zutreffende Schilderung, die
Ernst Moritz Arndt, der unvergeßliche Patriot und
Volksfreund, hier von den verschiedenen Schattierungen des
niederdeutschen Volkscharakters gegeben hat, ist heute gar zu sehr
in Vergessenheit geraten. Ich habe sie deshalb gern im Auszuge
wiedergegeben, zumal da in der Darstellung der geistigen und
seelischen Stimmungen des Volkstums doch immer eine der höchsten
Aufgaben volkskundlicher Arbeit erblickt werden muß.

		Was Arndt von den Sachsen sagt, klingt fast wie eine
Erneuerung dessen, was über anderthalb Jahrtausende vorher
Tacitus von den Chauken zwischen Weser und Elbe mit den
Worten berichtet hat: »Diesen ungeheuren Landstrich hat der Chauke
nicht nur inne, sondern er füllt ihn auch aus: das angesehenste
Volk unter den Germanen, welches seine Größe durch Gerechtigkeit zu
behaupten vorzieht. Ohne Vergrößerungssucht, ohne Übermut, ruhig
und still abgeschlossen, reizen sie kein fremdes Volk zum Kriege
und bedrängen auch keins mit Plünderung und Raub. Und das ist
gerade der höchste Beweis ihrer Trefflichkeit und Macht, daß sie
ihr Übergewicht nicht der Gewalttat verdanken. Doch sind alle
schlagfertig, und wenn es not tut, so steht das Heer [bookmark: page19] bereit, Roß und Mann
in bedeutender Zahl; und auch im Frieden bleibt ihr Name groß.«

		Bezüglich der Pommern verweise ich auf die in der ersten Hälfte
des 16. Jahrhunderts geschriebene pommersche Chronik des Thomas
Kantzow und ihre etwas spätere Überarbeitung in den sogenannten
» Pommerania«. Der unbekannte Verfasser der letzteren
schreibt: »Die Pommern seint durchaus große, wohlerwachsene starke
Leute, und männlichs Gemüts, doch seint sie traeges Zornes; darumb
treiben sie nicht leichtlich Krieg und werden ehe bekrieget, denn
das sie es anfahen sollten. Sie seint aber zu Kriege beide zu
Wasser und Lande gerüstet und geschickt, und wenn es ihnen vonnöten
tut, sich der Feinde zu erwehren, seint sie unerschrocken und
hefftig; aber sobalde der erste Grimm uber ist, seint sie wol
wieder zu stillen.« Über ihre sonstige Gemütsstimmung sagt
Kantzow: »Es ist das Volk mehr gutherzig wan freuntlich,
mehr simpel dann klug, nicht sonders wacker oder frolich, sonder
etwes ernst und schwermutig. Sunst aber ists ein aufgericht, treue
verschwiegen Volk, das die Lugen und Schmeichelwort haßt; pittet
sich untereinander gern zu Gaste und gehet wiederum zu Gaste und
tut eim nach seiner Art und Vermügen gern gutlich.«

		Einer weiteren Ergänzung bedürfen Arndts Ausführungen
dann wohl noch insofern, als die im niederdeutschen Volkscharakter
stark hervortretende Eigenschaft des Unabhängigkeitsgefühls
besonders betont werden muß. Schon im Mittelalter tritt sie
deutlich zutage, am meisten wohl darin, daß in Niederdeutschland
und vor allem in den altsächsischen Gebieten das Rittertum und die
von ihm ausgehende Unterdrückung des Bauernstandes längst nicht in
dem Maße Eingang gefunden hat wie in Oberdeutschland. Die
Selbstsicherheit und der Drang nach Unabhängigkeit zeigt sich auch
bis auf den heutigen Tag in vielen niederdeutschen Gegenden noch in
der Art der Siedelung mit ihrem weit verbreiteten Einzelhofsystem,
das den Bauern ganz anders als bei dem in Mittel- und
Oberdeutschland zumeist vorherrschenden Haufendorf vor allem auf
sich selbst stellt, ihn auf die eigene Kraft angewiesen sein läßt,
und das daher hier auch das Nachbarschaftsverhältnis nicht zu so
starker zusammenschließender und [bookmark: page20] tragender Bedeutung kommen ließ
wie in Oberdeutschland. So ist in Niederdeutschland der Einfluß des
Familienverbandes, der Sippe, länger und stärker in Kraft geblieben
als in Oberdeutschland, wo sie meist zugunsten der
nachbarschaftlichen Beziehungen eingeengt ist. Für die Stellung des
Einzelnen in Haus und Familie ist das ebenso wie für die Stellung
des Gesindes zur Dienstherrschaft von einschneidender Bedeutung
gewesen, indem es die in einem Hauswesen Vereinigten auf das Engste
zusammenschloß, in ihnen allen aber ein Vertrauen auf die eigene
Kraft und eine Selbstsicherheit weckte, die der niederdeutschen Art
bis auf diesen Tag mit all ihren guten wie mit all ihren
bedenklichen Nebenwirkungen zu eigen geblieben ist. [bookmark: page21]

	
		
		Zweiter Abschnitt.

Die äußeren Lebensformen des niederdeutschen Volkstums

		»Meilenlang Einöde, nur Heid' und aschiger
Flugsand;

Kaum ein Gezirp, kaum fern dürftiger Schnucken Geblök.

Freundlich ergoß ihr Ürnchen die kleine Najad'; und am
Bächlein

Hub sich, freundlich und klein, dieses bewirtende Haus.«

		So besingt im Jahre 1793 Joh. Heinrich Voß das Haus in
der Heide, so schildert er, wie in weiter stiller öder Heide der
niederdeutsche Bauer sich sein Haus erbaut hat, da, wo eine
freundliche Quellnixe an weltverlassener Stelle ihr Brünnlein
strömen ließ.

		Es ist, als würden wir mit dieser Schilderung in uralte
germanische Zeiten versetzt, aus denen Tacitus uns ganz in dem
gleichen Sinne berichtet, daß die Deutschen sich einsam und
verlassen ansiedelten, je nachdem eine Quelle, eine Lichtung oder
ein Hain ihnen als Platz zur Wohnstelle wohlgefiel. (Vgl. Abb.
4.).

		Man sieht, es handelt sich hier um die früher schon erwähnte
Siedelung in Einzelhöfen. Neben ihnen stehen die sogenannten
Haufendörfer, auch sie eine uralte Siedelungsform, die noch ganz
übereinstimmt mit dem, was Tacitus von den germanischen Dörfern
berichtet, daß nämlich die einzelnen Gehöfte nicht eng aneinander
sich anschlössen, sondern daß jedes Haus von einem eigenen freien
Hofraum umgeben sei. (Vgl. Abb. 1 und 2.)

		
Abb. 1. Niederdeutsches Haufendorf (Stemmern,
Nr. Minden). Nach Mielke, Das Dorf. Abb. 77.



		Einzelhöfe und Haufendörfer sind somit als die ältesten
Siedelungsformen in Deutschland anzusehen, und Niederdeutschland
hat sie beide nebeneinander in ihren charakteristischen Formen bis
auf den heutigen Tag erhalten. Ob bei der Wahl des einen oder des
anderen verschiedene stammesmäßige Überlieferung mitgewirkt hat,
scheint zweifelhaft, obwohl man z. B. sagen kann, daß die Ostfalen
und Engern das Haufendorf bevorzugen, während in Westfalen sich
häufiger der Einzelhof findet. Neben [bookmark: page22] den besonderen Eigentümlichkeiten
des einzelnen Ansiedlers sind hier wohl die jeweiligen
landschaftlichen Verhältnisse mit bedingend gewesen.

		Eine Art Mittelding zwischen den Einzelhöfen und den
Haufendörfern sind die Reihendörfer, die zum großen Teil auf die
Kolonisationszeit des Mittelalters zurückgehen. Sie lehnen sich an
die langen Wegstrecken der Deiche oder der Moorwege an. In großen
Reihen liegen hier Hof an Hof. Das Haus stößt an die Straße, hinter
ihm gehen die zugehörigen Äcker in langem geschlossenen Zuge ins
Land hinein. Für die Bestellung ist das nicht sehr günstig, und die
weiten Längswege bedingen eine starke Einbuße wertvollen Landes.
Die zwischen den einzelnen Besitzungen sich hinziehenden
Entwässerungsgräben, die in den Küstenniederungen unentbehrlich
sind, geben, wie mir scheint, erst die eigentliche Erklärung für
die Entstehung der Reihendörfer.

		
Abb. 2. Lageplan eines Haufendorfes. Gegend
von Lübeck. Nach Mielke, Das Dorf. Abb. 76.



		Schließlich erscheint im Gebiet der ostelbischen
Kolonisationslande noch die Form der Runddörfer oder Rundlinge. Bei
ihnen lagern sich die einzelnen Gehöfte alle um einen großen
Dorfplatz, den Ring, der oft nur durch einen einzigen Straßenzugang
zu erreichen ist. Hinter jedem Hause liegen fächerförmig die
zugehörenden [bookmark: page23] Gärten und Felder. Die Hofzäune
schließen sich an der Außenseite des Dorfes aneinander, so daß das
Dorf selbst von einem ganz herumlaufenden Zaune nach außen
abgeschlossen ist. Diese Rundlinge finden sich nur in den ehemals
wendischen Gebieten, und wenn noch ein Zweifel an ihrem slavischen
Ursprung bestehen könnte, so würde dieser Zweifel durch die
Ortsnamen, die mit ihren Endungen auf -ow, -itz und -eitz die
slavische Herkunft erkennen lassen, vollends behoben werden, (vgl.
Abb. 3.)

		
Abb. 3. Lageplan eines Runddorfes (Retzin,
Brandenburg). Nach Mielke, Das Dorf. Abb. 82.



		So ist es ein verhältnismäßig buntes Gemisch, in dem uns die
verschiedenen Siedelungsformen in Niederdeutschland entgegentreten.
Um so einheitlicher ist die Form der Häuser selbst, die wir in
diesen Siedelungen antreffen.

		Wer ein niederdeutsches Haus zum ersten Male in seiner äußeren
Erscheinung und in seiner inneren Einteilung kennen lernt, der
steht fast ratlos vor all den Eindrücken, die hier auf ihn
eindringen. Er sieht ein merkwürdiges Gemisch, eine Art Mittelding
zwischen Scheune und Stall, und wenn er dann zu seiner Verwunderung
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bemerkt, daß in diesem selben Hause zugleich auch die
Unterkunftsräume für den Bauern mit seiner Familie und mit seinem
Gesinde sich befinden, so fehlen ihm zunächst in der Erinnerung an
alles, was er vorher an Bauernhäusern gesehen hat. fast alle
Vergleichsmöglichkeiten. Man hat zuerst fast den Eindruck, als habe
man es hier nur mit einem Notbehelf zu tun, der den Bauern aus
irgendeinem Grunde gezwungen hätte, vorübergehend in seinem
Wirtschaftsgebäude für sich selbst mit Unterkunft zu suchen. Daß es
sich hier um eine dauernde Einrichtung handelt, daß in diesem
niederdeutschen Bauernhause Wohn- und Wirtschaftsräume untrennbar
zu einer Einheit zusammengewachsen, man muß eigentlich sagen, daß
sie von vornherein als Einheit entstanden sind, das geht dem, der
aus einem anders gearteten Volkstum herüberkommt, nur schwer in den
Sinn.

		Merkwürdig urtümlich stellt sich ein solches Haus mit den
niedrigen Fachwerkwänden und dem gewaltigen Strohdache darüber, mit
seiner breiten Giebelwand und der hohen Toreinfahrt, mit den
kleinen Fenstern der am hinteren Ende des Hauses liegenden
Wohnräume dem Auge dar. Und dieser Eindruck wird im Inneren noch
verstärkt. Durch das große doppelflügelige Einfahrtstor betritt man
die Diele, hoch genug, um für einen voll beladenen Erntewagen Raum
zu gewähren. Mit Staunen sieht man in dem Halbdunkel dieses
gewaltigen Raumes, wie über der Diele das von den schweren eichenen
Dielensäulen getragene Dach sich öffnet, weit genug, um schier
unendlich scheinende Mengen von Heu und Stroh in seinen weiten
Ausmessungen aufzunehmen. An den Seiten der Diele, wo das Dach sich
zu den niedrigen Längswänden des Hauses herabsenkt, steht in den
Stallräumen, die sich zur Diele öffnen, das Vieh, mit großen Augen
den eintretenden Fremdling gewahrend. Schreitet man zwischen dieser
merkwürdigen Parade, die das kostbarste Gut des Bauern und seinen
Stolz bildet, weiter in des hausinnere hinein, so sieht man im
Hintergrunde der Diele um die leuchtende Flamme des oft noch
offenen Herdes das Treiben der Menschen. Das Hinterteil der Diele,
das Flett mit seinen seitlichen Nebenräumen, ist die eigentliche
Wohn- und Arbeitsstätte der Hausbewohner, hier finden sich die
bäuerliche Familie und das Gesinde zu des Tages Arbeit, soweit sie
sich im Hause abspielt, [bookmark: page25] und zu den Mahlzeiten zusammen. Die
dahinterliegenden wenigen Wohnräume und Kammern sind im
wesentlichen zur Benutzung während der Feiertage und während der
Nacht bestimmt.

		So kann es in der Tat nicht Wunder nehmen, wenn derjenige, der
aus den ganz anders gearteten Verhältnissen des oberdeutschen
Hauses kommt, zunächst der Meinung ist, daß er es hier mit einem
Hauswesen von ganz erstaunlicher Rückständigkeit zu tun habe, und
es wird auch heute noch oft genug die Meinung ausgesprochen, daß
das niederdeutsche Haus schlechthin als die älteste Hausform in
Deutschland anzusehen sei, daß sie als eine der urtümlichsten in
ganz Europa gelten müsse.

		Bei näherem Zusehen wird man erkennen, daß diese Meinung in
keiner Weise begründet ist. Zwar kann an dem hohen Alter des
niederdeutschen Hauses, so wie es sich in seinen einfachsten
Vertretern darstellt, gewiß nicht gezweifelt werden, und es darf
mit großer Wahrscheinlichkeit angenommen werden, daß seine Anfänge
bis in die Zeit der ältesten germanischen Besiedlung
Norddeutschlands zurückreichen. Aber es sind keine Gründe dafür
vorhanden, daß man die Urformen des oberdeutschen Hauses für jünger
halten sollte.

		Vertieft man sich etwas mehr in die besonderen
Eigentümlichkeiten des altsächsischen Hauses, so wird man alsbald
zwei Eigenschaften desselben erkennen, die als besonders
entscheidend für seine bauliche Erscheinung anzusehen sind.
Zunächst bemerkt man, daß das niederdeutsche Haus ein sogenanntes
Einheitshaus ist, ein Haus, in dem die verschiedenen
wirtschaftlichen Ansprüche des Bauern vereinigt, in dem Scheune,
Stall und Wohnräume unter einem First zusammengefaßt sind. Das
Gesamtgefüge des Hauses wird dadurch im wesentlichen bestimmt. Aber
dieser Charakter des Einheitshauses ist nicht etwa nur dem
niederdeutschen Hause zu eigen, er findet sich in derselben Art
auch in Oberdeutschland, wo er zum Beispiel am alemannischen Hause
des Schwarzwaldes und am oberbayrischen Hause begegnet. Das Wesen
des Einheitshauses ist noch kein Grund, das niederdeutsche Haus
auch bezüglich seines Alters erheblich anders einzuschätzen als das
oberdeutsche Haus. [bookmark: page26]

		Ein sehr viel tiefer einschneidender Unterschied zeigt sich
dagegen nach einer anderen Richtung, und zwar handelt es sich hier
um die Art der Feuerstätte. Das niederdeutsche Haus ist in seinem
eigentlichen Wesen ein Einfeuerhaus, es besitzt nur eine
Feuerstätte, die zugleich zu Koch- und zu Heizzwecken dient. Das
oberdeutsche Haus hat in seiner ursprünglichen Form dieselbe
Eigenschaft gehabt. Bei ihm ist aber schon sehr früh der
entscheidende Schritt getan, durch den das Herdfeuer von dem
Heizfeuer getrennt wurde. So wurde das oberdeutsche Haus ein
Zweifeuerhaus, es entstanden zwei Feuerstellen, und damit bildete
sich die Stube aus, die sich von dem Herdraume, der Küche, trennte.
Das niederdeutsche Haus hat aus sich selbst heraus diesen
Fortschritt nicht gewonnen. Es hat die Stube mit zugehörigem Ofen
erst spät von dem südlichen Nachbarn entlehnt, und es hat diesen
von andersartigem Volkstum übernommenen Wohnraum seinem eigenen
Gefüge doch schließlich als etwas nicht ganz Wesensgleiches
eingegliedert. So ist die Stube auch in den entwickelteren Formen
des niederdeutschen Hauses nicht voll zu der Bedeutung gelangt, die
sie im oberdeutschen Hause einnimmt. In dieser Tatsache liegt es
zum guten Teil begründet, wenn der Fremde in dem niederdeutschen
Hause etwas besonders Altertümliches und in gewissem Sinne
Rückständiges empfindet.

		Wenn man nun auch solchen Unterschied bemerkt, und wenn man
dadurch natürlich auch unwillkürlich zum Vergleich sich
aufgefordert fühlt, so darf man dadurch doch nicht verleitet
werden, das eigentliche und nur ihm eigentümliche Wesen des
niederdeutschen Hauses in seinen Kernfragen zu übersehen. In dieser
Hinsicht muß immer wieder auf die berühmte Schilderung verwiesen
werden, die Justus Möser in seinen »Patriotischen
Phantasien« unter der Überschrift »Die Häuser des Landmanns im
Osnabrückschen sind in ihrem Plan die besten« mit folgenden Worten
gegeben hat:

		»Die Frage, ob die hiesigen Hausleute ihre Wohnungen nicht
bequemer einrichten könnten, ist oft aufgeworfen worden.
Diejenigen, die solche zu entscheiden haben, mögen nachfolgende
Vorteile der hiesigen Bauart nicht aus der Acht lassen. [bookmark: page27]

		Der Herd ist fast in der Mitte des Hauses und so angelegt, daß
die Frau, welche bei demselben sitzt, zu gleicher Zeit alles
übersehen kann. Ein so großer und bequemer Gesichtspunkt ist in
keiner anderen Art von Gebäuden. Ohne von ihrem Stuhle aufzustehen,
übersieht die Wirtin zu gleicher Zeit drei Türen, dankt denen, die
herein kommen, heißt solche bei sich niedersetzen, behält ihre
Kinder und Gesinde, ihre Pferde und Kühe im Auge, hütet Keller,
Boden und Kammer, spinnet immerfort und kocht dabei. Ihre
Schlafstelle ist hinter diesem Feuer, und sie behält aus derselben
eben diese große Aussicht, sieht ihr Gesinde zur Arbeit aufstehen
und sich niederlegen, das Feuer anbrennen und verlöschen, und alle
Türen auf- und zugehen, hört ihr Vieh fressen, die Weberin schlagen
und beobachtet wiederum Keller, Boden und Kammer. Wenn sie im
Kindbette liegt, kann sie noch einen Teil dieser häuslichen
Pflichten aus dieser ihrer Schlafstelle wahrnehmen. Jede zufällige
Arbeit bleibt ebenfalls in der Kette der übrigen. So wie das Vieh
gefüttert und die Dresche gewandt ist, kann sie hinter dem
Spinnrade ausruhen, anstatt daß in anderen Orten, wo die Leute in
Stuben sitzen, so oft die Haustür aufgeht, jemand aus der Stube dem
Fremden entgegengehen, ihn wieder aus dem Hause führen und seine
Arbeit so lange versäumen muß. Der Platz bei dem Herde ist der
schönste unter allen. Und wer den Herd der Feuersgefahr halber von
der Aussicht aus die Diele absondert, beraubt sich unendlicher
Vorteile. Er kann sodann nicht sehen, was der Knecht schneidet und
die Magd füttert. Er hört die Stimme seines Viehes nicht mehr. Die
Einfahrt wird ein Schleichort des Gesindes, seine ganze Aussicht
vom Stuhle hinterm Rade am Feuer geht verloren, und wer vollends
seine Pferde in einem besonderen Stalle, seine Kühe in einem
anderen und seine Schweine im dritten hat, und in einem eigenen
Gebäude drischt, der hat zehnmal soviel Wände und Dächer zu
unterhalten und muß den ganzen Tag mit Besichtigen und Aufsicht
haben zubringen.

		Ein rings umher niedriges Strohdach schützt hier die allezeit
schwachen Wände, hält den Lehm trocken, wärmt Haus und Vieh, und
wird mit leichter Mühe von dem Wirte selbst gebessert. Ein großes
Vordach schützt das Haus nach Westen und deckt zugleich [bookmark: page28] die
Schweinekoben, und um endlich nichts zu verlieren, liegt der
Mistpfuhl vor der Ausfahrt, wo angespannt wird. Kein Vitruv ist
imstande, mehrere Vorteile zu vereinigen.«

		Alle Vorzüge des niederdeutschen Hauses hat Möser bei
dieser Schilderung glänzend herausgehoben, und dabei hat er von
seinen ästhetischen Werten in Verbindung mit der niederdeutschen
Landschaft und von seiner auf dem Heimatgefühl beruhenden ethischen
Bedeutung überhaupt noch nicht gesprochen. Die Schwächen des
niederdeutschen Hauses freilich hat er, wohl ohne es selbst zu
bemerken, ganz übersehen. Er sagt kein Wort von der für Augen und
Lungen wenig förderlichen Art des Fletts, das immer in Halbdunkel
gehüllt ist, in dem sich der Stallgeruch mit dem Rauch des
Herdfeuers mischt, und in dem man zur Winterszeit immer nur in
unmittelbarer Nähe des Feuers einen einigermaßen warmen Platz
findet. Auch für die großen hauswirtschaftlichen Vorzüge einer
Trennung von Wohnteil und Wirtschaftsteil hat Möser nicht den
richtigen Blick gehabt, für die ungeheure kulturelle Bedeutung der
abgeschlossenen und mit einer eigenen Feuerstelle ausgestatteten
Stube.

		In der Schöpfung der Stube aber liegt gerade die Überlegenheit
des oberdeutschen Hauses gegenüber dem niederdeutschen. Daß das
volkstümliche Empfinden diese Überlegenheit richtig erkannt hat,
das geht ja deutlich genug aus der Tatsache hervor, daß das
niederdeutsche Haus vom oberdeutschen die Stube einfach entlehnt
hat. Dabei ist die Verwendung der Stube nicht etwa nur in die
Grenzgebiete eingedrungen, vielmehr hat sie sich vor allem seit dem
16. Jahrhundert in zunehmendem Maße das niederdeutsche Stadthaus
erobert, und sie hat sich dann von diesen wichtigsten
Kultur-Mittelpunkten aus über das ganze niederdeutsche Gebiet
verbreitet.

		Dadurch ist das niederdeutsche Haus in eine Entwicklung tief
einschneidender innerer Umbildung gedrängt worden, und diese
Entwicklung ist heute noch lange nicht abgeschlossen. Vorläufig
sind die neu entstandenen Formen doch immer nur Umbildungen oder,
wenn man will, Abarten des niederdeutschen Hauses geblieben. Die
Lebenskraft des letzteren ist vielfach wohl noch für Jahrhunderte
gesichert. Ob es sich aber auf die Dauer gegenüber [bookmark: page29] dem vordringenden
oberdeutschen Hause wird behaupten können, das darf – trotz allen
Bedauerns – mit guten Gründen bezweifelt werden.

		Aus der Erkenntnis aber, daß die Stube nicht als ursprüngliches
Glied des niederdeutschen Hauses angesehen werden darf, folgt nun
ohne weiteres, daß auch die verschiedenen Unterarten dieses Hauses,
die durch verschiedenartige Einfügung der Stuben sich voneinander
abheben, erst als verhältnismäßig junge Erscheinungen anzusehen
sind. Wir haben in dieser Hinsicht mit zwei verschiedenen
Hauptformen zu rechnen. Entweder werden die Stuben am hinteren Ende
des Hauses in einer eigens dafür vorgesehenen Hauserweiterung, dem
sogenannten Kammerfach, eingebaut, oder sie werden in die niedrigen
Seitenschiffe rechts und links der Diele, die sogenannten
»Kübbungen« hineingeschoben. Im ersteren Falle läuft sich die Diele
mit dem Flett an der hinteren Stubenwand tot. Man hat sie in diesem
Falle als »Flettdiele« bezeichnet. Im anderen Falle läuft die Diele
durch das ganze Haus hindurch, und man hat dann von einer
»Durchgangsdiele« gesprochen.

		Die Flettdiele nimmt weitaus den größten Teil des
Ausdehnungsgebietes des niederdeutschen Hauses ein. Das ganze
altsächsische Kernland wird von ihr beherrscht. Die Durchgangsdiele
dagegen findet sich, abgesehen von den gleichartigen Hausformen der
Niederfranken am Niederrhein, in ganz Mecklenburg und Pommern und
in den holsteinischen Elbmarschen, schließlich noch im südlichen
Westfalen.

		Bei den Häusern mit Flettdiele sowohl wie bei denen mit
Durchgangsdiele liegen die Stuben im allgemeinen am hinteren Ende
des Hauses. Unzweifelhaft ist das die Art, in der die von außen
übernommene Stube am besten und natürlichsten in das Gefüge des
niederdeutschen Hauswesens eingegliedert werden konnte, denn der
bis heute nachwirkende Entstehungsgedanke dieses Hauses schließt ja
als einen seiner Hauptzüge das in sich ein, daß das Haus sich mit
seinem Wirtschaftsteil dahin öffnet, von wo der natürliche Zugang
für das Vieh und für den Erntewagen erfolgt, also nach der Straße,
die den Verkehr mit Feld und Flur vermittelt. Das ist auch da der
Fall, wo scheinbar eine Abweichung von dieser Regel vorliegt,
nämlich in den Häusern der Reihendörfer. Hier [bookmark: page30] liegt der Wohnteil nach
der Straße zu. Aber die Straße hat hier eben eine andere Bedeutung
als in den Haufendörfern und bei den Einzelhöfen. Bei den
Reihendörfern dient sie eben nicht zur Verbindung mit Acker und
Weide. Diese liegen, wie wir gesehen haben, an der der Straße
abgewandten Seite hinter dem Hause, und so ist es nur folgerichtig,
wenn das letztere seine große Toreinfahrt ebenfalls nach dorthin
und nicht nach der Straße öffnet.

		Anders dagegen ist es in den Grenzgebieten des niederdeutschen
Hauses, im Sauerlande, in Nordhessen und im Weser-Berglande, in
neuerer Zeit auch vielfach in Ost-Mecklenburg und Pommern, hier
liegen die Wohnräume in der Tat im Vorderteil des Hauses rechts und
links der Toreinfahrt. Daß hier das oberdeutsche Vorbild in einer
Weise gewirkt hat, die dem Wesen des niederdeutschen Hauses
eigentlich im Grunde zuwider ist, kann keine Frage sein.

		
Abb. 4. Einzelhof mit Zweiständerhaus
(Altwiestedt, Lüneburger Heide). Nach Mielke, Das Dorf. Abb.
70.



		Neben diesen verschiedenen Hausformen, die durch die Einfügung
der Stube entstanden sind, bleibt hier nun noch eines anderen
Unterschiedes zu gedenken. Derselbe beruht im wesentlichen aus der
Art, wie das Dach auf die inneren Dielenständer beziehungsweise aus
die Hauswand aufgesetzt ist. Im allgemeinen ist in dem weitaus
größten Teile des Ausdehnungsgebietes des niederdeutschen Hauses
diese Verbindung so geschehen, daß das Dach auf die in gleichen
Abständen voneinander aufgestellten Ständerpaare aufgelegt ist. Von
hier aus erfolgt die seitliche Verlängerung des Daches durch
Aufschüblinge, die in der Verlängerung der Dachsparren nach der
Hauswand, die sich nicht zu der vollen Höhe der Dielenständer
erhebt, abgeleitet werden. Zwischen Ständern und Wand, das heißt
rechts und links der Diele, entstehen auf diese Weise die
niedrigeren Seitenschiffe, die »Kübbungen«, nach denen diese
vorherrschende Hausform als »Kübbüngshaus« bezeichnet ist. (vgl.
Abb. 4.)

		
Abb. 5. Vierständerhaus (Schlangen, Lippe).
Nach Mielke, Das Dorf. Abb. 22.



		Eine zweite Bauform, die neben dem Kübbungshause, allerdings auf
einem sehr viel kleineren Ausdehnungsgebiet erscheint, ist das
»Vierständerhaus« (vgl. Abb. 5). Es findet sich vor allem im
südlichen Westfalen und verläuft von da, auf einem schmalen
Grenzstreifen gegen das oberdeutsche Haus, über Hannover, Peine,
Braunschweig und die Altmark bis nach Hinterpommern. Das
wesentliche des Vierständerhauses besteht darin, daß bei ihm die
[bookmark: page31]
Seitenwände bis zur vollen Höhe der Diele heraufgeführt sind. Das
Dach wird hier nicht nur von den Dielenständen, sondern mit ihnen
zugleich auch von den Wandständern getragen. Die niedrigeren
Kübbungen fallen damit fort, und das Haus erhält im äußeren Ansehen
viel mehr den Charakter des oberdeutschen Hauses. Es steht aber
durchaus fest, daß es sich dabei nicht etwa um eine oberdeutsche
Grenzform handelt. Das Vierständerhaus ist eine Abart des
niederdeutschen Hauses. Die Anlage der Diele und der daneben
liegenden Seitenräume würde das schon zur Genüge beweisen. Außerdem
aber kennen wir – vor allem in der Senne und am Lippeschen Walde –
auch die Übergangsformen, die zwischen dem Kübbungshause und dem
Vierständerhause stehen. Das sind solche Häuser, die auf der einen
Seite schon die Hochwand, auf der anderen aber noch die Kübbung
haben, und die man daher ebenso gut als »Einkübbungshaus« wie als
»Dreiständerhaus« bezeichnen könnte (vgl. Abb. 7).

		
Abb. 7. Dreiständerhaus (Nienstedt, Kreis
Gronau). Aufnahme von Willi Peßler.



		In diesen verschiedenen Formen, als Kübbungshaus und als
Vierständerhaus, im Inneren zum Teil mit Flettdiele, zum Teil mit
Durchgangsdiele ausgestattet, hält sich das niederdeutsche Haus
bislang fast noch ganz in den Grenzen des alten karolingischen
Sachsengaues. In den Kolonisationslanden östlich der Elbe hat es
sich ein neues Gebiet dazu erobert, das an der Ostsee entlang bis
nach Westpreußen verläuft, und dessen Südlinie sich etwa über
Berlin-Tangermünde hinzieht.

		Auffallend ist dabei die Tatsache, daß die Südgrenze des
niederdeutschen Hauses sich zwischen Weser und Elbe nicht mehr wie
auf dem westlichen Teile der Grenzlinie mit der Sprachgrenze
zwischen dem Plattdeutschen und dem Mitteldeutschen deckt. Die
Hausgrenze biegt im Vergleich zu der Sprachgrenze etwa bei Münden
an der Weser im Bogen nach Norden aus, um dann über Hildesheim und
Braunschweig nach Oebisfelde hinüberzustreichen. Die angehängte
Karte, die ich W. Peßlers vortrefflichen Forschungen
verdanke, gibt eine gute Vorstellung davon. Dieser Unterschied hat
den Hausforschern schon viel Kopfzerbrechen bereitet und wird es
auch wohl noch weiter tun. Man ist dabei immer stillschweigend von
der Voraussetzung ausgegangen, als müßten sich Hausgrenze und
Sprachgrenze miteinander decken. [bookmark: page32] Diese Anschauung hat sogar so weit
geführt, daß K. Rhamm behauptet hat, er glaube nachweisen zu
können, daß das niederdeutsche Haus einst auch den Leinegau und die
östlich anstoßenden Berglande besessen habe, und daß es erst in
geschichtlicher Zeit hier vor der thüringisch-fränkischen Bauweise
zurückgewichen sei.

		Rhamm ist uns diesen Beweis schuldig geblieben, und er
würde mit dem Versuch dazu vermutlich auch kein Glück gehabt haben.
Nichts zwingt uns zu der Annahme, daß die genannten ostfälischen
Lande jemals das Sachsenhaus besessen haben, und wenn sie in ihrem
Sprachstande ein Teil des Niederdeutschen geblieben sind, das
heißt: wenn die von Süden vordringende Lautänderung, die die
Trennung zwischen ober- und mitteldeutschen Dialekten einerseits
und niederdeutschen Dialekten andererseits herbeiführte, nicht auch
die fraglichen Gebiete östlich der Weser mit ergriffen hat, so ist
das eine Erscheinung, deren Gründe nicht von der Hausforschung,
sondern allein von der Sprachforschung aufgedeckt werden
müssen.

		
Abb. 6. Marschendorf (Ihlienworth, Land
Hadeln). Nach Mielke, Das Dorf. Abb. 94.



		Die Hausgrenze und die Sprachgrenze sind eben nicht zu gleicher
Zeit entstanden. Beide haben offenbar an den Stammesgrenzen Halt
gemacht, und wenn sich ihre Grenzlinien nicht decken, so kann sich
das nur so erklären, daß die Stammesgrenzen sich nach Süden
verschoben haben, nachdem die Hausgrenze sich festgelegt hatte,
aber ehe die spätere Sprachgrenze entstanden war.

		Umgekehrt zeigen die Gebiete am Niederrhein, in der Altmark und
in Pommern, in denen heute das altsächsische Haus, aber nicht die
altsächsische Sprache herrscht, daß hier innerhalb des ehemaligen
Ausdehnungsbezirkes spätere Landeinbußen zugunsten des angrenzenden
Stammestums erfolgt sind.

		
Abb. 8. Speicher (Vierde, Lüneburger Heide).
Nach Mielke, Das Dorf. Abb. 52.



		Die Bauweise der norddeutschen Landesteile, die das
niederdeutsche Bauernhaus einnimmt, wäre aber, soweit das hier mit
kurzen Hinweisen überhaupt möglich ist, noch nicht ganz erschöpft,
wenn neben dem Bauernhause nicht auch der kleineren ländlichen
Nutzbauten gedacht würde. Viel genannt und oft abgebildet sind die
höchst urwüchsigen Schafställe der Lüneburger Heide, kleine
Dachhütten, die ihr sattelförmiges Dach ohne Wand, nur durch
Vermittlung eines Fußrahmens oder einer niedrigen Steinschüttung
auf dem Erdboden selbst aufsitzen lassen, während an der [bookmark: page33] einen Giebelwand,
gelegentlich auch an beiden, ein zweiflügeliges Tor den Zugang in
das Innere eröffnet. Äußere Erscheinung und bauliche
Eigentümlichkeiten legen die Vermutung sehr nahe, daß wir es bei
diesen Schafställen mit der Urform zu tun haben, aus der sich im
Laufe der Zeit das niederdeutsche Haus entwickelt hat. (vgl. auch
Abb. 10.)

		
Abb. 10. Schuppen (bei Meppen). Nach Mielke,
Das Dorf. Abb. 32.



		Zur Aufnahme der Vorräte an Heu und Stroh, die im Hause keinen
Platz mehr finden, dienen die Scheunen. Auch sie sind in ihrem
Äußeren fast ein genaues Abbild des Bauernhauses. Daneben finden
sich heute noch in den Marschen die früher in einem größeren
Verbreitungsgebiet üblichen Heuberge. Das sind aufgeständerte
Zeltdächer aus Stroh, die an ihren sechs Ecken von hohen Säulen
getragen werden. An diesen können sie in der Höhenlage verschoben
werden, je nachdem, wie viel Vorräte unter dem Dache aufgespeichert
werden sollen. Die Lagerung des Heues erfolgt aus einem
Bretterboden, der etwa in Reichhöhe zwischen den sechs Säulen
eingespannt ist. Der freie Raum darunter wird zum Unterstellen von
Wagen und Ackergeräten benutzt, (vgl. Abb. 9.)

		
Abb. 9. Heuberg (Reitbrook bei Hamburg). Nach
Lauffer, Zur Hamburgischen Volkskunde. Abb. 8.



		Nimmt man zu alledem noch die über die ganze norddeutsche
Tiefebene verbreiteten Windmühlen (Abb. 11) und die in den Marschen
üblichen, in etwas kleineren Abmessungen gehaltenen
Entwässerungsmühlen, die dazu dienen, das Wasser der Gräben in die
höher gelegenen Abflußkanäle emporzuheben, so schließt sich damit
der Kreis der volkstümlichen Bauformen, die zusammen mit den meist
sehr geschickt hingesetzten dörflichen Kirchen die baulichen
Eigentümlichkeiten der niederdeutschen Landschaft bestimmen.
Kirchen und Bauernhäuser und Scheunen und Windmühlen aber fügen
sich mit der umgebenden Landschaft, mit Wasser und Wiese, Acker und
Wald zu einem in sich so geschlossenen Bilde zusammen, wie es eben
nur eine Jahrtausend lange Entwicklung entstehen lassen kann. Man
soll es sich daher reiflich überlegen, ehe man diesem Heimatbilde,
das mit so hundertfältigen süßen Stimmen zum Herzen spricht,
andersgeartete neue Formen einfügt, die immer etwas Fremdes sein
werden, die in der überwiegenden Mehrzahl der Fälle das Auge
verletzen, ebenso wie im Wohllaut der heimatlichen Sprache ein
ungeschicktes Fremdwort das feinfühlige Ohr beleidigt. [bookmark: page34]

		
Abb. 11. Windmühle (Bleckendorf, Holstein).
Nach Mielke, Das Dorf. Abb. 238.



		Das Landschaftsbild der Heimat muß uns immer etwas Heiliges
sein. Mit seiner stillen Schönheit soll es noch Kindern und
Kindeskindern Geist und Seele erfüllen, ebenso wie es dem lebenden
Geschlecht täglich aufs Neue Herzen und Sinne erhebt und
entzückt.

		*

		Von der Betrachtung der durchgängig herrschenden Grundgedanken
und Grundformen der volkstümlichen Bauweise wenden wir uns nun den
Fragen der Einzelausstattung des Hauses an seinen Hausteilen und am
häuslichen Gerät zu.

		Was zunächst die äußere Gestaltung des Hauses angeht, so wurde
schon hervorgehoben, daß die Wände durchgängig in Fachwerk
errichtet sind. Die Pfeiler, Riegel und Streben geben die
natürliche Gliederung der Wand. In werkgerechter Weise fügen sie
sich aneinander, und es muß betont werden, daß diese
Werkgerechtigkeit das einzig Bestimmende bei der Erstellung des
Fachwerkes ist. Traumhafte Überlegungen, die in seinen
Linienspielen die Reste alter Runenzeichen oder sonstiger
geheimnisvoller Überlieferung erblicken wollen, haben nicht das
Geringste für sich.

		Die einzelnen Gefache zwischen dem Wandgerüst sind in älterer
Zeit durchweg mit Flechtwerk ausgefüllt, das beiderseits mit
Lehmbewurf gedichtet wurde. Auch heute ist diese ältere Art noch
weit verbreitet. Mehr und mehr hat sich aber daneben die
Ausmauerung der Gefache eingebürgert. Dabei hat sich die
verschiedene Lagerung der Backsteine, die an manchen Orten jedes
Fach mit einem besonderen Muster ausfüllt, vielfach geradezu zu
einer eigenen Kunstübung ausgebildet. Wer die hannoverschen
Elbmarschen des Alten Landes durchwandert, findet in dieser
Beziehung wahre Kunstwerke der Mauertechnik, die in ihrer Buntheit
und in ihrer vielgestaltigen Schönheit des höchsten Erstaunens wert
sind.

		Auch an diese durchaus stofflich gedachte Formensprache haben
sich nebelhafte Ausdeutungsversuche angeschlossen, die in den
Linienspielen der Mauerungszüge gedankenvolle Geheimnisse entdeckt
zu haben glauben. Alle diese Überlegungen müssen in nichts
zerfallen, denn – was man auch hier sagen mag – es [bookmark: page35] handelt sich bei den
Backsteinmusterungen lediglich um Schmuckformen, die allein zum
Auge sprechen, nicht aber zugleich auch dem Verstande uralte
Geheimnisse zuraunen wollen.

		Selbst da, wo es sich bei jenen Mustern um Nachbildungen
gegenständlicher Vorbilder, besonders von Windmühlen, handelt, hat
es eben mit dieser Nachbildung im Wesentlichen sein Bewenden, wenn
auch die »in die Schere gestellte« Windmühle, bei der zwei Flügel
schräg nach oben und zwei schräg nach unten weisen, gelegentlich
als Glückszeichen begegnet. Nur eine einzige Ausnahme ist in dieser
Hinsicht glaubwürdig bezeugt. Sie betrifft den sogenannten
Donnerbesen, bei dem eine Reihe von Backsteinen fächerförmig sich
an einen stielartig hochgestellten Einzelstein anschließen. In den
Vierlanden begegnet dafür auch der Name »Gewitterquast«, und es
scheint kein Zweifel zu sein, daß die volkstümliche Anschauung ihn
in der Tat als Schutzzeichen gegen die bösen Schädigungen des
Gewitters am Hausgiebel angebracht hat.

		Auch bei den Giebelzierden, die an ihren über Kreuz gelegten
Windbrettern vielfach die freie Endigung dieser Bretter in
ausgeschnittene Pferdeköpfe auslaufen lassen, hat man meist eine
Erinnerung an die Verehrung Wodans und an das ihm geheiligte Pferd
erblicken wollen. Daß diese Anschauung unrichtig sei, wird sich
schwer beweisen lassen. Es muß aber doch betont werden, daß
vorläufig noch nirgends eine volkstümliche Bezeichnung oder eine
abergläubische Vorstellung bekannt geworden ist, die jene
Anschauung sicherstellte. Auch gibt es neben den Pferdeköpfen eine
große Reihe anderer Giebelzierformen. Im Alten Lande sind es
Schwanenköpfe, anderwärts sind es Blumen, Stäbe, Kreuze, Tier- und
sogar Menschenformen. Ihre landschaftliche Verbreitung
gegeneinander und die Möglichkeit ihrer Ausdeutung ist noch nicht
hinreichend geklärt. Vorsicht in der Ausdeutung ist aber auch hier
im allerhöchsten Maße am Platz.

		Eine immer wiederkehrende Stelle am Hause, an der sich das
Schmuckbedürfnis des Bauern mit Vorliebe äußert, ist das große Tor
mit seiner Umrahmung. (Vgl. Abb. 5.) Hier wird gewöhnlich an dem
oberen Querbalken der Torumrahmung der Name des Erbauers und seiner
Ehefrau sowie das Erbauungsjahr eingeschnitzt. [bookmark: page36] Dazu gesellt sich dann ein Spruch
aus der Bibel oder dem Gesangbuch, z. B.: »Drei Dinge sind, die
beide Gott und den Menschen wohlgefallen, wenn Brüder eins sind und
Nachbarn sich liebhaben und Mann und Weib sich miteinander wohl
begehen.« Oder es findet sich eine mehr allgemeine Äußerung
dörflicher Welt- und Lebensanschauung, wie:

		»Dies Haus ist mein und doch nicht mein.

Nach mir kommt wohl ein ander drein.

Ist auch nicht sein.

Gott woll uns aus Gnaden den Himmel verleihn«,

		oder:

		Wir bauen alle feste,

Und sein doch fremde Gäste,

Und da wir ewig sollen sein.

Dar bauen wir wenig ein«,

		oder endlich:

		»Zur Herberg soll dies Haus und nicht zur Heimat
dienen,

Dieweil mein Vaterland des Himmels Wohnung ist.

Laß in der Herberg hie, Gott, unsre Blätter grünen,

Und richte unser Herz hin, wo Du selber bist.«

		Meist sind es Gedanken des Gottvertrauens, der Erdennichtigkeit
und der Himmelshoffnung, die hier ausgesprochen werden. Es kommen
aber auch Ermahnungen zu gesitteter Lebensführung vor, wie etwa:
»Haltet Frede uppe döser Stede«, oder es erscheinen Sprichworte,
selbst solche scherzhafter Art wie: »Hoit Dich Vor De Katzen De Vor
Licken Und Achter Kratzen.«

		Auseinandersetzungen mit denen, die diese Inschriften im
Vorübergehen lesen sollen, finden sich auch sonst in mancherlei
Art. So steht an einem Hause in Ülzen angeschrieben:

		»Wenn eener kümmt und to mi seggt:

Ick mak et allen Lüden recht,

Segg ick to im: Min Jung, mit Gunst,

Lehr mi ok düsse sware Kunst.«

		Im ganzen genommen bildet die Gesamtheit dieser Hausinschriften,
deren Inhalt, selbst wenn sie schon arg verwittert sind, den
Bewohnern meist genau bekannt ist, nicht nur in gewissem [bookmark: page37] Sinne einen
Teil der Dorfchronik, sondern sie pflanzt auch die volkstümliche
Denk- und Anschauungsweise von Geschlecht zu Geschlecht fort. Man
sollte niemals davon ablassen, sie nach Möglichkeit auch weiterhin
lebendig zu erhalten.

		Treten wir durch das Tor des Hauses in die Diele ein, so finden
wir hier und in den Nebenräumen zunächst das landwirtschaftliche
Gerät an Wagen und Pflügen, Sensen und Rechen, Bottichen und
Körben. Auch sie haben ihre besonderen landschaftlichen Formen
selbst bis in unsere Tage vielfach bewahrt. Heute ist meist der
Name des Besitzers daran geschrieben. Früher trugen sie seine
Hausmarke, das ist ein gekerbtes oder gemaltes Zeichen von
wagerechten und schrägen Strichen, die sich über oder neben einen
senkrechten Mittelstrich legen. Diese Marken waren auf dem Lande
wie auch in den Städten stark verbreitet. Heute sind sie eigentlich
nur noch als Fischermarken erhalten. So sind sie z. B. auf der
Halbinsel Hela noch in allgemein verbreiteter, lebendigster und
verständnisvoll gehandhabter Verwendung als Besitzerzeichen der
einzelnen Gerätschaften. Sie heißen dort »das Mal« oder noch
häufiger »das Mark«, und jeder selbständige Fischer hat sein
eigenes, nur ihm zukommendes Mark.

		Wenn irgend etwas in der Welt an die alten Runen erinnert, so
sind es diese Hausmarken. Aber diese Ähnlichkeit ergibt sich
daraus, daß die Marken ebenso wie die Runen fast ausschließlich in
Holz eingeschnitzt werden. Dazu sind wir über die Wandlungen, denen
die Hausmarken in ihrer Form unterlagen, genau unterrichtet. Von
Hela wissen wir, daß dort in der Regel dieselben Familien Marken
mit gleichem Kopf haben. Das einzelne Familienmitglied gibt ihnen
für sich einen beliebigen Beistrich als Unterscheidungszeichen,
wodurch man dann zu immer mehr zusammengesetzten Formen
gelangt.

		Im niederdeutschen Bauernhause ist von alledem nur noch in
seltenen Fällen auf altererbtem Gerät oder auf alten Kaufbriefen
etwas zu sehen.

		Wenden wir uns auf unserem Gange durch das Haus zu dem hinteren
Ende der Diele, dem Flett, so bemerken wir zunächst, daß hier der
Fußboden meist etwas fester behandelt ist als der [bookmark: page38] lehmbeschlagene
Dielenboden, wobei das Steinpflaster gelegentlich mit besonderen
Musterungen ausgelegt ist.

		In der Mitte des Fletts liegt, soweit es sich um den noch heute
an manchen Arten begegnenden ältesten Gebrauch handelt, der Herd,
oder man muß eigentlich besser sagen die Herdstelle, die sich nicht
über den Boden erhebt, sondern in diesem nur durch eingelegte
Steinplatten bezeichnet ist. Um das Feuerholz auf demselben mit dem
nötigen Luftzug schichten zu können, bediente man sich eiserner
Feuerböcke. Dieselben waren am vorderen Ende oft noch zu besonderen
Nebenzwecken hergerichtet. Sie trugen hier die Widerhaken zum
Einlegen der Bratspieße, oder einen kleinen Eisenkorb zum Einsetzen
von Töpfen mit Warmbier, Milch oder Kaffee, oder sie waren hier
auch wohl zu einem kleinen Amboß ausgestaltet, auf dem der Bauer
seine Sense dengelte und sonstige kleine Arbeiten an seinem Gerät
verrichtete.

		Über dem Feuer hing an einer Kette der Kesselhaken, der
vermittelst eines seitlichen Zahnschnitts höher oder niedriger
gestellt werden konnte. Er war an einem von der Rückseite des
Fletts ausgehenden drehbaren Schwebebaum, dem »Halbaum«,
aufgehängt, an dem außer dem Kesselhaken auch wohl Pfannenhalter
oder kleine Eisenträger für den Kienspan befestigt wurden.

		Legte man sich des Abends zur Ruhe, so wurde die Glut des Herdes
zusammengekratzt und mit Asche bedeckt, unter der sie bis zum
anderen Morgen lebendig blieb. Der ganze Haufen wurde dann mit dem
Feuerstülp aus Ton oder Eisen zugedeckt, um eine größere Sicherheit
gegen einen nächtlichen Brand zu gewinnen.

		Der Feuersicherheit diente dann noch im besonderen eine große
über dem Herde frei aufgehängte Holzverdachung, der Herdrähm. Er
ist der einzige Rauchfang des schornsteinlosen Hauses, dazu
bestimmt, die von dem Rauch etwa mit hochgetragenen Funken
festzuhalten, damit sie nicht in die Dachräume gelangen können. Im
übrigen streicht der Rauch frei durch den weiten Raum der Diele, er
räuchert die hier aufgehängten Würste, Schinken und Speckseiten und
zieht erst durch das große Dielentor oder das Giebelloch des Daches
ab.

		Der Herdrähm wird von ein paar durchlaufenden Kufen
zusammengehalten, die am vorderen Ende in ein paar Drachenköpfe
[bookmark: page39] oder
eine ähnliche Verzierung endigen. Zwischen ihnen schließt der Rähm
nach vorn mit einem Stirnbrett ab, in dem gelegentlich ein Spruch
eingeschnitten ist, wie z. B.:

		»Hier wohnt der Schulze mit Ehren zu sagen,

Er muß sich mit Bauer und Edelmann plagen.«

		Die offenkundigen Mängel, die der besprochenen urtümlichen Art
des Herdes anhaften, sind es dann wohl gewesen, die zu einer
Änderung in mehrfacher Hinsicht Anlaß gegeben haben. Die
Feueranlage auf dem Erdboden selbst entsprach in ihrem ganzen Wesen
noch solchen Verhältnissen, die in die frühesten Zustände
menschlicher Kultur zurückgehen. Damals ließ man sich zu seiner
Arbeit noch, auf beliebiger Unterlage, auf dem Erdboden selbst
nieder. Man hatte noch keine eigenen Sitzgeräte. Die Gelehrten
sagen in diesem Falle: der Kulturhorizont lag noch auf dem
Erdboden. Durch das Aufkommen von Schemel, Stuhl und Bank hat sich
der Kulturhorizont von der Erde erhoben, und alle übrigen
Vorkehrungen der menschlichen Lebenshaltung sind dem allmählich
gefolgt.

		So ist es denn auch mit dem Herde im niederdeutschen Hause
geschehen. Auch er ist durch Aufmauerung vom Erdboden erhoben.
Dabei ist er zunächst an der alten Stelle stehen geblieben, und es
finden sich für diese Art auch heute noch mehrere Beispiele. Dann
aber ist die Veränderung weitergegangen. Der Herd ist an die
Hinterwand des Fletts gerückt, und hierbei hat die Rücksicht auf
die Feuersgefahr noch zu sonstigen Neuerungen Anlaß gegeben. Der
Teil der Wand, an den der Herd sich nun anlehnte, ist nicht mehr in
Fachwerk, sondern in Mauerwerk ausgeführt. Der hölzerne Herdrähm
ist verschwunden, und an seine Stelle ist eine schrankartige
Ummauerung mit oberem gewölbten Abschluß getreten. (Vgl. Abb. 13.)
Die Stirnseite dieser Wölbung ist mit teilweise gemusterten
Luftlöchern für den Rauchabzug versehen, und mancherorts finden
sich vor der so entstandenen Herdöffnung noch ein paar Holzflügel,
so daß das Ganze wie ein Schrank geschlossen werden kann. Wenn sich
solche Herde gelegentlich zweimal im Hause finden, so ist der eine
davon für den Bauern und seine Familie, der andere für die auf dem
Altenteil sitzenden Eltern bestimmt. [bookmark: page40]

		
Abb. 13. Flett mit Herd (Volksdorf bei
Hamburg). Nach Aufnahme von A. Bruhn.



		An der Rückwand des Fletts und an den Wänden der beiden
seitlichen Kübbungsräume stehen auf langen Bordbrettern die Töpfe,
Schüsseln, Teller und Kummen, deren die Familie zu ihren täglichen
Mahlzeiten bedarf: Irdenware, unter der im 19. Jahrhundert
besonders die mit aufgesetzten Blumen verzierten bunten Geschirre
der hessischen Töpfereien um Marburg sich einer weiten Beliebtheit
erfreuten, ferner geblümtes Porzellan, und selbst manches alte
Fayencestück des 18. Jahrhunderts, aus Holland oder aus den
heimischen Fabrikorten, hat sich hier erhalten. Auch diese
Geschirre pflegte man am Rande oder im Boden gern mit Inschriften
und Sprüchen zu versehen, die mit ihrem Inhalt oft auf die Zeit
hindeuten, da der Bauer sich mit seinem jungen Weibe den eigenen
Hausstand gründete. So lesen wir hier: »Liebe mich wie ich Dich«,
oder »Liebe mich allein Oder laß das Lieben gar sein«. Oder es
finden sich hier noch die Erinnerungen an die alten
Verlobungssprüche wie »Mein Herz und Dein Herz – Unser beiden ein
Herz« und das schon im Mittelalter als Verlobungsspruch bezeugte
»Du bist mein«.

		Die hinter dem Flett in dem Kammerfach angeschlossenen Wohnräume
sind landschaftlich in sehr verschiedener Weise ausgestattet. Die
Wände der Stuben, der sogenannten Dönsen, sind meist mit einer zu
halber oder auch zu ganzer Höhe herauflaufenden Holzvertäfelung
belegt, die entweder das Werkmäßige in Rahmen und Füllung klar
heraustreten läßt, oder auch oft mit reichem Schnitzwerk des
Eichenholzes überspannt ist, oder endlich auch mit poliertem
Holzwerk mit Holzeinlagen, letztere z. B. in den Vierlanden bei
Hamburg von besonders reicher Schönheit, ausgestattet ist. (Vgl.
Abb. 14.) Auch Wandbemalungen mit Blumen, Sträußen und großen
Landschaften, die sich zum Teil sogar über die Decke hinziehen,
kommen vor, dem Geschmack des 18. Jahrhunderts entsprechend.
Völlige Eigenschöpfungen bäuerlicher Kunstbetätigung sind in diesen
verschiedenen Ausstattungsformen nicht zu erblicken. Sie schließen
sich alle an städtische Vorbilder an. Aber die Art, wie sie diese
Vorbilder sich zu eigen gemacht, wie sie sie in die bäuerliche
Formensprache übertragen und in dieser lange Zeit lebendig erhalten
haben, [bookmark: page41] muß doch als sehr verdienstlich,
vielfach geradezu als vorbildlich bezeichnet werden.

		
Abb. 14. Dönse (Vierlanden bei Hamburg). Nach
Aufnahme von Knackstedt u. Näther.



		Der an der Wand nach dem Flett zu aufgestellte Ofen ist in
seinen älteren Formen immer ein sogenannter »Bilegger«, das heißt,
er wird nicht von der Stube selbst aus geheizt, sondern die
Feuerung wird ihm vom Flett aus durch die Wand zugeführt. Er ist
entweder aus Kacheln aufgebaut und enthält dann meist eine Nische
zum Warmstellen von Speisen, oder er bildet einen aus gegossenen,
oft mit Bildern versehenen Eisenplatten zusammengefügten
Heizkasten. In letzterem Falle ruht er meist auf schmiedeeisernen
Füßen, und die Verschraubungen an den vorderen Kanten sind mit
großen, stets sauber gehaltenen Messingknöpfen verziert. Bei diesen
Eisenöfen werden Töpfe und Kannen, in denen man etwas warm halten
will, unmittelbar auf die obere Platte gestellt und mit einem oft
reich verzierten Stülp, der wenigstens in den wohlhabenderen
Marschgegenden fast immer aus Messing gearbeitet ist,
zugedeckt.

		Für die Bereitung des Nachtlagers gibt es in den älteren Formen
des niederdeutschen Hauses keine eigene Schlafkammer wie im
oberdeutschen Hause. Das kommt daher, daß das niederdeutsche Haus
von seinen südlichen Nachbarn wohl Stube und Ofen übernommen hat,
daß es aber auch dann noch an der ihm selbst eigenen
Schlafvorrichtung, die noch aus seiner stubenlosen Zeit stammt,
festgehalten hat. Das sind die rings geschlossenen, in die Wand
eingebauten Butzen, deren Zugangsöffnung durch ein paar
gegeneinander verschiebbare Türhälften geschlossen werden kann.

		Diese Butzen sind in den älteren Häusern in die Wandvertäfelung
der Stuben selbst, der Dönsen, eingelassen. Diejenigen, die in der
Wand zwischen Dönse und Flett liegen, haben nicht nur nach der
Dönse, sondern auch nach dem Flett eine Türöffnung, und so erst
erklärt sich die früher angeführte Äußerung Mösers, daß die
Bauersfrau auch vom Bett aus die Arbeiten im Flett, in der Diele
und in den Stallräumen übersehen könne.

		Ein frei bewegliches Bettgestell haben im älteren
niederdeutschen Hause nur die Kinder in Gestalt der Wiege, die uns
noch in vielen gemalten, geschnitzten und gedrechselten älteren
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Exemplaren überkommen ist. Ob aber die Wiege im niederdeutschen
Hause selbständig entstanden ist, das bedarf noch der näheren
Untersuchung, denn zu ihrer Entstehung ist doch wohl als
Vorbedingung die in Niederdeutschland früher nicht vorhandene
bewegliche Bettstelle nötig. So handelt es sich wohl auch bei der
Wiege um eine oberdeutsche Entlehnung. Sehr lange ist ihre
Nutznießung dem einzelnen Erdenbürger meist nicht beschieden
gewesen, denn meistens meldete sich schon nach Jahresfrist der
Nachfolger, dessen nähere Ansprüche anerkannt werden mußten. Für
ihn wurde dann auch das Ofenreck in Mitbenutzung genommen, ein um
oder über den Ofen gestelltes Holzgerüst, auf dem die Windeln zum
Trocknen aufgehängt wurden.

		Wenden wir schließlich noch unseren Blick auf Tisch, Bank und
Stuhl, so ist auch hier zu wiederholen, was schon von der
Wandvertäfelung gesagt wurde, daß sie in ihrem Äußeren meist die
älteren Formen städtischer Vorbilder fortsetzen. Das gilt von den
tiefen Kastentischen des 16. Jahrhunderts ebenso wie von dem mit
flacherem Kasten versehenen, auf schweren Kugelfüßen ruhenden
Tische des 17. Jahrhunderts. Besonders an Bänken und Stühlen haben
sich in geschnitzter, gedrehter und gemalter Arbeit auf dem Lande
eine Fülle älterer Formen erhalten, die teilweise auf uralten
Kulturbesitz zurückgehen, teilweise längst vergangene städtische
Vorbilder fortsetzen.

		Die im niederdeutschen Hause vorhandenen Kastenmöbel, Truhe und
Schrank, fanden sich früher meistens nicht in Stube und Kammer,
sondern im Flett, und eben diese Aufstellung hat es zuwege
gebracht, daß in dem beispiellos hohen Raume sich hier die Schränke
zu einer Höhe und zu einer Größe der Ausmessungen entwickelt haben,
die ihre Unterbringung im oberdeutschen Hause vollständig zur
Unmöglichkeit machen würden.

		Neben der Dönse liegt in dem Kammerfach gewöhnlich noch ein
zweiter stubenartiger Raum, der als Altenteil oder als Abstellraum
für Möbel und Gerät, in neuerer Zeit meist als Schlafraum dient,
sowie eine Milchkammer. Man sieht, außer der Stube, die im
wesentlichen als Festraum gilt, ist das ganze Haus mit seiner
Einrichtung lediglich auf die Arbeit zugeschnitten. [bookmark: page43]

		Der eigentliche Wohnraum ist das Flett mit seinen Seitenräumen.
Hier spielte sich fast das ganze häusliche Leben ab. Hier wurde
gekocht und gegessen, genäht und gestickt, gewaschen und gebügelt.
Hier lernten die Kinder laufen, hier fanden sich in ihren
Zusammenkünften Burschen und Mädchen, hier vereinte sich das
bäuerliche Paar mit seinen Kindern und seinem Gesinde, hier fand
nach dem Abschluß des Lebens die Aufbahrung des Verstorbenen und
die Zusammenkunft der Nachbarn zum Leichengefolge statt. Eine
solche räumliche Einheitlichkeit und Geschlossenheit der ganzen
Lebensführung kennt das oberdeutsche Haus nicht, und wenn man sich
seinem Vordringen in Niederdeutschland täglich weniger widersetzt,
so soll man wenigstens wissen, was man alles dabei verliert, und
man soll sich mit Ernst fragen, wieweit das Neugewonnene des
Einsatzes wert ist.

		*

		Uralte Verschiedenheiten wurzelhafter Art sind es, die bei der
Besprechung des Verhältnisses zwischen niederdeutscher und
oberdeutscher Bauweise immer wieder betont werden mußten. In der
Geschichte der volkstümlichen Kleidertracht gibt es solche
Unterschiede nicht. Auf diesem Gebiet sind die allgemeinen
geschichtlichen Voraussetzungen die gleichen, und was hier an
grundsätzlichen Bemerkungen über Wesen und Werden der
volkstümlichen Kleidung in Niederdeutschland zu sagen ist, das kann
ohne weiteres auch auf die sonstigen deutschen Trachtenformen
Anwendung finden.

		Wenn die wirklich durchgreifenden Unterschiede auf dem Gebiete
der volkstümlichen Trachten in Deutschland fehlen, so liegt das vor
allem daran, daß hier mit dem Nachwirken uralter stammesmäßiger
Verschiedenheiten nicht gerechnet werden muß. Unsere Volkstrachten
sind nicht, wie man oft sagen hört, »uralt«. Im Gegenteil, viele
sind erst recht jung und in ihren letzten Formen erst im 19.
Jahrhundert entstanden. Andere gehen bis in das achtzehnte
Jahrhundert zurück, und nur ganz wenige trachtenkundliche
Einzelstücke sind in ihrer Entstehungszeit vor den dreißigjährigen
Krieg zu verlegen. [bookmark: page44]

		Dazu sind die Volkstrachten auch nicht etwa, wie man ebenfalls
oft sagen hört, als etwas ganz Selbständiges, Eigenartiges und nur
aus den ländlichen Verhältnissen heraus Geborenes anzusehen. Fast
in allen ihren Einzelteilen gehen sie auf städtische Vorbilder
zurück, und wie diese Vorbilder im Laufe der Zeit sich änderten, so
haben auch die ländlichen Trachten sich geändert. Schon im 16.
Jahrhundert berichtet darüber der früher bereits von uns genannte
Thomas Kantzow: »Die Pommern übernehmen sich auch sehr mit
Kleidung und Geschmuck, also das nu unter dem Adel bey den Männern
sammit und seiden Gewand und bey den Weibern gulden und silbern
Stucke, Perlen und große guldene Ketten gar gemeine ist. So setzen
ihnen die Burger auch frisch nach und heben gleich auch an, Sampt,
Perlen und Golt zu tragen. Und den wollen die Pauren nichts
nachgeben und tragen nu engelisch und ander gut Gewant je so schon,
als ehemals der Adel oder Burger gethan haben, und übersteigen sich
so hoch domit, daß sie es von dem Ihren ubel konnen
ausrichten.«

		Die Sucht der Bauern, in ihrer Kleidung den städtischen
Vorbildern nachzufolgen, hat also schon seit Jahrhunderten
formbestimmend auf die Entwicklung der sogenannten Volkstrachten
eingewirkt. Nur ist diese Entwicklung in sehr viel längeren Stufen
und mit größeren Pausen erfolgt, so daß man schließlich oft zu der
Meinung gekommen ist, als hätten die Bauerntrachten überhaupt keine
näheren Beziehungen zu den städtischen Modetrachten.

		Die Gründe, die zu der scheinbaren Starrheit und
Abgeschlossenheit der Bauerntrachten geführt haben, sind
verschiedener Natur. Teilweise gehen sie bis in mittelalterliche
Zeiten zurück, und es ist ja bekannt, daß in diesen Zeiten eine
starke innere und äußere Gebundenheit die Entscheidungen der
Einzelpersönlichkeit mit in vieler Hinsicht festlegte. Der Einzelne
war eben das Glied einer ganz bestimmt entwickelten
Gesellschaftsordnung. Als solches sollte er sich auch äußerlich zu
erkennen geben. So kam das Verlangen, daß jeder sich nach seinem
Stande kleiden sollte. Der Bürger sollte sich nicht kleiden wie der
Adel, und was dem Bürger erlaubt war, war wieder dem Bauern zum
Teil verwehrt. [bookmark: page45]

		Eine große Zahl von obrigkeitlichen Kleiderordnungen hat in
diesem Sinne zu wirken versucht. Ihre Vorschriften gehen bis ins
Einzelne, sie erstrecken sich nicht nur auf die Wahl der Stoffe und
auf Einzelheiten des Schnittes, sondern auch auf die Verwendung des
Schmuckes, auf die zulässige Breite des Besatzes an Sammet oder
Pelz und auf die Ausstattung der Kleider mit Stickerei.

		Natürlich hat es nun überall – je nach den Zeitumständen mehr
oder weniger – Menschen gegeben, die die Vorschriften dieser
Ordnungen in offenem Übermut oder mit stiller Verstohlenheit
umgingen. Die vielfachen Wiederholungen der Kleiderordnungen
bekunden das deutlich, und es gibt viele quellenmäßige Belege, die
ähnlich wie die oben angeführten Äußerungen Kantzows darüber
Auskunft geben. Im allgemeinen hat sich aber doch der Gedanke der
standesgemäßigen Gliederung der Kleidung jahrhundertelang in
Geltung erhalten, und er hat so dahin gewirkt, daß die Kleidung der
Bauern als eine Gruppe für sich von der der Bürger und des Adels
abrückte, und daß sie sich in ihrem eigenen geschlossenen Kreise zu
einer erstaunlichen Gleichmäßigkeit der landschaftlichen und
örtlichen Formen entwickelte.

		Dazu kamen noch eine Reihe von anderen Gründen, die dahin
wirkten, daß die Lebensdauer einer einmal ausgebildeten Form der
Bauerntracht auffallend groß ist im Vergleich zu dem stetigen
Wechsel der städtischen Modetrachten. Der deutsche Bauer hängt an
und für sich am Alten, er wechselt seine Lebensgewohnheiten nicht
so leicht, er will auch nicht alle halbe Jahre ein neues Kleid
haben. Und selbst wenn dieser Wunsch bestanden hätte, so wäre seine
Erfüllung unter den früheren Verhältnissen gar nicht möglich
gewesen.

		Man muß bedenken, daß die Kleidung ganz im bäuerlichen Hause
selbst hergestellt wurde. Hier wurde gesponnen und gewebt,
gestrickt, genäht und gestickt. Die handfesten und dauerhaften
Stoffe und Kleidungsstücke, die auf diese Weise entstanden, haben
sich oft vom Vater auf den Sohn, von der Mutter auf die Tochter
fortgeerbt, und es ist oft erstaunlich, wenn man sieht, [bookmark: page46] wie lange sie
der schweren Abnutzung, der sie im bäuerlichen Leben ausgesetzt
waren, Widerstand zu leisten vermochten.

		Nimmt man nun noch dazu, daß bei der Herstellung der Stoffe
immer nur dieselbe beschränkte Anzahl von Farben zur Verfügung
stand, daß ferner die Verarbeitung nach denselben Schnittmustern
und nur gar zu oft von denselben Händen erfolgte, daß die zur
Zierde angebrachten Stickereien sich aus den in lebendiger
Überlieferung vererbten gleichen Grundformen zusammensetzten, daß
selbst die Schmuckstücke in Silber oder Gold, Bernstein oder Perlen
und Glasflüssen aus der Hand desselben ländlichen Goldschmieds
hervorgegangen waren, so sieht man erst, wie neben der großen
Langlebigkeit der Einzelstücke zugleich auch die vollständige
Übereinstimmung der örtlichen Formen in Stoff, Farbe, Schnitt und
Schmuck ihre Erklärung findet.

		So trug sich der Vater wie der Sohn, die Mutter wie die Tochter,
ein Nachbar wie der andere, und selbst die Kleider der Kinder waren
in Stoff und Schnitt und äußerer Ausstattung genau wie die Kleider
der Eltern. Aber trotz dieser durchgehenden Gleichmäßigkeit bestand
innerhalb des Kleiderbesitzes des Einzelnen doch wieder eine große
Verschiedenheit je nach dem Zwecke, dem das einzelne Stück dienen
sollte. Die Alltagstracht unterschied sich in der Ausstattung von
der Sonntagstracht, diese wieder von der Festtagstracht. Das
Tanzkleid war in seiner Eigenart ebenso ausgebildet wie das
Hochzeitskleid. Die Wahl der Farben an Stoff und Besatz richtete
sich danach, ob der Träger des Kleides in Trauer war oder nicht,
und auch hier waren wieder Volltrauer, Halbtrauer, ausgehende
Trauer und Trauerlosigkeit genau unterschieden, so daß oft ein
erstaunlich großer Kleiderbestand dazu gehörte, um all den
jeweiligen Lebensumständen mit dem richtigen Anzuge entsprechen zu
können.

		Immer aber blieb – innerhalb der besprochenen Mannigfaltigkeit
der Ausstattung – eine und dieselbe Trachtenform nur auf ein und
dasselbe Dorf beschränkt. So zerfällt die Gesamtheit der ländlichen
Tracht in ein überaus großes und buntes Vielerlei von einzelnen
kleinen Trachtengruppen. Die Frage nach dieser dorfmäßigen
Abschließung gegeneinander ist heute noch viel zu wenig geklärt,
ihre Gründe sind noch längst nicht [bookmark: page47] genug aufgedeckt, als daß man ein
völlig abschließendes Urteil darüber fällen könnte. Die wichtigsten
Einflüsse, die dabei mitgewirkt haben, sind aber doch wohl
hinreichend deutlich.

		


		Zunächst ist dabei zu bedenken, daß in den Zeiten, ehe die große
Verkehrsentwicklung des 19. Jahrhunderts mit der Durchführung der
Eisenbahnen einsetzte, die Abgeschlossenheit der einzelnen
Landschaften und der einzelnen Ortschaften gegeneinander eine sehr
erhebliche gewesen ist. Es gab viele Leute, die oft jahrelang,
manche, die ihr Leben lang nicht aus dem Kirchturmbereich des
Heimatdorfes herauskamen. Der Austausch der Kulturformen wurde
dadurch natürlich ungeheuer verlangsamt und gehemmt. Flüsse und
Bergzüge, über die wir uns heute mit Leichtigkeit hinwegsetzen,
waren damals Kulturscheiden von stärkster Wirkung. Dazu kamen die
Einflüsse der Kleinstaaterei, die mit ihren politischen Grenzen,
mancherorts auch die Einflüsse der Kirchenspaltung, die durch die
Unterschiede des Glaubens und des Kirchentums sich in
kulturtrennendem Sinne geltend machten.

		Für die Ausbildung der ländlichen Trachten kommt weiter in
Frage, daß die verschiedenen Marktorte, in denen allerhand Zutaten,
Bänder, Borten und Besatzstücke, Haubenstoffe, Silber- und
Goldplättchen, Perlen und Glasflüsse und manches andere dieser Art
beschafft wurden, in ihren Kleinverkäufen vielfach ihre besonderen
Formen und Muster führten. Diese drangen in die Nachbarformen der
Dorftrachten so weit ein, wie das Ausstrahlungsgebiet des Marktes
reichte. Darüber hinaus schlossen sich wieder neue Kulturgruppen
mit eigenen Verkehrsmittelpunkten an.

		Das alles war also im höchsten Maße dazu angetan, die Abtrennung
der örtlichen Trachtenformen gegeneinander zu erleichtern, und es
konnte seine trennenden Kräfte zu voller Wirksamkeit entfalten,
weil als wichtigster Ansporn dazu noch das eine kam, daß es
geradezu den Wünschen der bäuerlichen Bevölkerung entsprach, sich
schon äußerlich durch die eigengeartete Form der Kleidung als
Einwohner des eigenen Heimatortes kenntlich zu machen, sich von den
Gliedern fremder Dorfschaften zu unterscheiden. [bookmark: page48]

		So sehr im eigenen Dorfe ein Nachbar auf den anderen in
vielfacher Hinsicht angewiesen war, so sehr das nachbarliche
Verhältnis, wie wir später noch sehen werden, innerhalb der eigenen
Dorfgenossenschaft gepflegt wurde, so nahm dieses Streben nach
getreuer Nachbarschaft doch eben auch an den Gemeindegrenzen ein
jähes Ende. Eine Dorfschaft stand der anderen als festgeschlossener
Verband gegenüber. Eine Bauernschaft trennte sich scharf von der
anderen. Burschenschaften und Mädchenverbände beschränkten sich
immer nur auf den Kreis des eigenen Dorfes, und es gab ein großes
Aufsehen, wenn ein Mädchen in ein fremdes Dorf hineinheiratete. In
vielen Einzelheiten suchte man sich von Dorf zu Dorf gegenseitig zu
überbieten. Die Kinder des einen Dorfes sangen Spott- und
Necklieder über das andere und riefen dessen Bewohnern ständig
wiederkehrende Hänseleien nach. Ja von diesen mehr harmlosen
Gegensätzlichkeiten ist es oft genug zu ernsten Dorffehden und
Streitigkeiten gekommen, die für lange Zeit eine tiefe Kluft
zwischen den Nachbardörfern entstehen ließen.

		In diesen Verhältnissen liegt der letzte und tiefste Grund, der
die Entstehung eigener dörflicher Trachtenformen zuwege gebracht
hat. So erst erklärt sich die ungeheure Mannigfaltigkeit der
Erscheinungen, die wir an den Bauerntrachten bewundern. Ja, die
Trennung geht sogar gelegentlich so weit, daß da, wo in ein und
demselben Orte zwei verschiedene Lebenskreise sich scharf
gegeneinander abschließen, dann auch für jeden derselben seine
eigene Trachtenform ausgebildet ist, wie z. B. in Blankenese bei
Hamburg sich die Tracht der reicheren Fischer durch Schnitt und
Ausstattung scharf von dem Anzuge der minder bemittelten Bauern
unterschied. –

		Wenn wir nun auf Grund dieser vor allem wichtigen allgemeinen
Bemerkungen uns der Besprechung der Einzelerscheinungen zuwenden,
so kann es in dem hier gespannten engen Rahmen nicht unsere Aufgabe
sein, alle die verschiedenen Dorftrachten Niederdeutschlands
einzeln durchzusprechen. Nur bestimmte Stücke der Kleidung wollen
wir aus ihrer Fülle zusammenfassend herausheben und auf diese Weise
durch die vergleichende [bookmark: page49] Betrachtung auch eine weitere richtige
Beurteilung der Einzelform ermöglichen.

		Um mit den Männertrachten zu beginnen, so zeigen dieselben in
ihren älteren Entwicklungsstufen bis in die Mitte des 19.
Jahrhunderts und teilweise noch darüber hinaus meist die Kniehosen,
wie sie den städtischen Formen des 17. und 18. Jahrhunderts
entsprechen. Die langen Hosen sind erst eine Errungenschaft der
französischen Revolution. Aus den Kreisen des Bürgertums sind sie
dann im Laufe des 19. Jahrhunderts auch in die bäuerliche Tracht
eingedrungen.

		Jacke und Weste gehen auf die Modeformen des 17. und 18.
Jahrhunderts zurück. Besonders läßt sich die mehrfach vorkommende
Ärmelweste in ihrer Entstehung auf die Zeit um 1700 festlegen.
Älter als die Weste ist der »Brustfleck«, wie er – aus rotem Stoff
gefertigt – z. B. bei den Bauern der Gegend um Braunschweig,
insbesondere in Bortfeld, sich erhalten hat. Er wird nicht vor der
Brust, sondern an der einen Seite unter dem Arm zugehakt. In
Mecklenburg, wo er aus schwarzem Atlas getragen wurde, führte er
den Namen »Krup-in«.

		Wie die Jacke, so entstammt auch der neben ihr erscheinende
Männerrock dem 17. Jahrhundert. Seine Formen wechseln etwas: bald
erscheinen sie mit, bald ohne Kragen, bald mit, bald ohne
Schoßfalten oder Taschenaufschläge. Auch in der farbigen
Ausstattung begegnen auffällige Verschiedenheiten: in Pommern ist
der Rock blau mit rotem Futter, in Niedersachsen und Braunschweig
weiß mit rotem Futter. (Vgl. Abb. 16.)

		
Abb. 16. Braunschweigische Bauerntracht um
1870. Nach Kretschmer, Deutsche Volkstrachten. Taf. 27.



		Eines der ältesten Trachtenstücke, die die Bauerntracht
überhaupt erhalten hat, ist der Kittel. Er setzt schon
mittelalterliche Vorbilder fort und kann sein Alter bis in das 13.
Jahrhundert zurückführen. Von hohem Alter ist auch der ärmellose
Mantel, der einer im 16. Jahrhundert aufgekommenen Form entspricht,
sich aber nur als Trauermantel erhalten hat. von den wichtigsten
Hutformen, die in Frage kommen, ist zu sagen, daß der Schlapphut
seit dem 17. Jahrhundert sich entwickelt hat, während der Zylinder
erst seit der Revolutionszeit sich zunächst über die bürgerliche
Mode, dann auch über die Bauerntrachten verbreitet hat. [bookmark: page50]

		Betrachten wir nun die einzelnen Teile der Frauentracht in der
Reihenfolge, wie sie übereinander angelegt werden, so wäre mit dem
Hemd zu beginnen. Dasselbe hat sich erst seit dem 16. Jahrhundert
zu einem Stück der Leibwäsche in der heutigen Form entwickelt.
Dennoch erscheint es noch im 19. Jahrhundert gelegentlich als
gleichberechtigtes Stück neben den sichtbaren Trachtenteilen, das
heißt, es wird nicht überall durch den Rock verdeckt. So sieht es
in der Weizackertracht (vgl. Abb. 20) – ähnlich wie in der
hessischen Schwalm – eine Handbreit unter dem Rock hervor.

		
Abb. 20. Pommersche Bauerntracht (Weizacker)
um 1870. Nach Kretschmer, Deutsche Volkstrachten. Taf. 10.



		Das Frauenhemd ist ursprünglich ärmellos. In dieser Form wurde
es noch im 19. Jahrhundert vielfach unter der Bezeichnung
»Nedderhemd« getragen. Darüber lag die mit Ärmeln versehene
Leinenjacke, das »Oberhemd«.

		Über dem Hemde liegen in mehreren Schichten die Röcke. Diese
verschiedenen Lagen des Rockes haben sich aber erst mit der Zeit
entwickelt. Daran erinnert noch die Tatsache, daß z. B. in
Westfalen der Unterrock den Namen »Rock« führt, während der
darüberliegende äußere Rock als »Schorteldook« bezeichnet wird. Die
Ausstattung des Rockes ist in den einzelnen Landesteilen in
verschiedener Weise den Einwirkungen der städtischen Mode gefolgt.
So findet sich noch heute in Nordhannover und in der Probstei der
Sammetbesatz des 16. Jahrhunderts. Dagegen folgt die sehr beliebte,
teils durch Häufung der Röcke, teils durch Unterlegung von
Hüftpolstern erzielte Glockenform, wie sie z. B. der älteren Tracht
des Alten Landes und der von Weizacker eigentümlich ist, dem
Geschmack des 18. Jahrhunderts. Die Hochziehung der Rocktaille, die
sich in der letzten Tracht von Bardowik fand, war sogar erst den
Einwirkungen der Empiretracht zu verdanken.

		Sehr häufig begegnet die eingenähte oder eingebrannte Fältelung
des Rockes. In manchen Gegenden läuft sie über den ganzen Rock
herunter. Dagegen nimmt sie z. B. in den Vierlanden nur den oberen
Teil des Rockes ein und schnürt ihn hier fest um die Hüften. (Vgl.
Abb. 19.)

		
Abb. 19. Vierländer und Vierländerin um 1910.
Aufnahme von R. Dührkoop.



		Mit dem Rock oft noch aus einem Stück geschnitten oder
wenigstens an ihn angenäht ist das Mieder, das in sehr vielen
Erscheinungsformen [bookmark: page51] und mit dem verschiedenartigsten Zierrat an
Besatz und Schnürketten getragen wird.

		Der Halsausschnitt des Mieders wird durch einen nach der
Schulterform geschnittenen Koller oder durch ein Halstuch verdeckt.
Auch die große Halskrause, die sich in der Modetracht seit dem
Ausgang des l6. Jahrhunderts aus dem Hemdkragen entwickelt hat, ist
in der Volkstracht an manchen Stellen, z. B. in der Gegend von
Osnabrück und im wendischen Spreewalde, lebendig geblieben.

		Der vordere Brustausschnitt des Mieders wird durch den mit Pappe
versteiften Brustlatz geschlossen. Dieser reicht
entwicklungsgeschichtlich bis in den Ausgang des 15. Jahrhunderts
zurück. In seinen jetzigen bäuerlichen Formen ist er durch reiche
Stickerei zum Schmuckstück ausgebildet, dem dann oft – z. B. in den
Vierlanden – auch der Gürtel in der schmuckmäßigen Behandlung der
Stickerei entspricht.

		Die über dem Mieder getragene Jacke steht im Schnitt vielfach in
einem deutlichen Verhältnis zu dem Rocke. Sie reicht bis zur Taille
herab, oder sie entspricht – z. B. in Bardowik – den Formen des
kurzen Empirejäckchens, oder endlich zeigt sie auch – z. B. in den
letzten Stufen der Tracht des Alten Landes – die späteren Formen
der Mitte des 19. Jahrhunderts. (Vgl. Abb. 18.)

		
Abb. 18. Altenländerin um 1910. Aufnahme von
R. Dührkoop.



		In besonders auffallenden und altertümlichen Gestaltungen hat
sich in Niederdeutschland der Frauenmantel erhalten, die »Hoike«,
die allerdings in den meisten Gegenden schließlich auf die Kirchen-
oder Trauertracht beschränkt, oder sonst endlich durch das
Regentuch ganz verdrängt ist.

		Die reichste Formenentfaltung aber, die wir wohl überhaupt an
einer Einzelheit der Tracht kennen, findet sich an den
Kopfbedeckungen der Frauen. Da begegnen uns Hauben der
verschiedensten Art, vielfach durch die darunter liegende
Haartracht bedingt, oft auch ihrerseits die Behandlung der Haare
stark beeinflussend. Sie sind in ihren jetzigen Formen oder in
ihren charakteristischen Zutaten nicht immer sehr alt; so haben
sich die Nackenschleifen der Vierländer Mützen erst seit dem Ende
des 18. Jahrhunderts, die großen Kopfschleifen der Bückeburger
[bookmark: page52] Hauben
sogar erst seit den 70er Jahren des 19. Jahrhunderts
herausgebildet.

		Als selbständig entwickeltes Trachtenstück aber ist die Haube
schon seit dem frühen Mittelalter das Zeichen der verheirateten
Frau. Christlicher Einfluß hat sich dabei offenbar geltend gemacht,
entsprechend den Vorschriften des Apostels Paulus, der 1. Cor. 11,
5 schreibt: »Ein Weib, das da betet oder weissagt mit unbedecktem
Haupt, die schändet ihr Haupt,« ein Standpunkt, der dann durchweg
auf die verheiratete Frau angewandt ist, und der ihr auch für die
Zeiten, in denen sie sich nicht im religiösen Sinne betätigt, die
Haube als Zeichen ihres Frauenstandes verschafft hat.

		Den unverheirateten Mädchen steht demgemäß die Haube
grundsätzlich nicht zu. Wo hierin später eine Verschiebung
eingetreten ist – wie z. B. in den Vierlanden – da werden doch die
Mädchenhauben von den Frauenhauben immer unterschieden. Die
Aufsetzung der Frauenhaube geschieht überall unter besonderen
Förmlichkeiten am Hochzeitstage. An diesem Tage legt auch die
westfälische Braut zum ersten Male die »Bindse« an, die Kopfbinde,
durch die sie hinfort als verheiratet gekennzeichnet ist.

		Im Gegensatz zu der Haube als Zeichen der Frau sind die langen
Haare das Zeichen des Mädchens. Das ist schon seit dem Mittelalter
so und vermutlich noch länger schon seit vorchristlicher Zeit. Die
Langhaarigkeit als Zeichen des Mädchenstandes ist dann auch später
noch teilweise so festgehalten, daß der jungen Frau ihre Haare am
Hochzeitstage abgeschnitten wurden, wie das z. B. in den Vierlanden
noch bis in das 19. Jahrhundert hinein geschehen ist.

		Zu der Langhaarigkeit der Mädchen kam, ursprünglich vielleicht
nur als festlicher Schmuck, der Kranz dazu. Derselbe ist dann – wie
man meist annimmt, nach dem Vorbilde der Marienkrone – das Zeichen
der Jungfräulichkeit geworden, das ursprünglich, und in bäuerlichen
Kreisen vielfach auch heute noch, von allen Mädchen als Zeichen
ihres unberührten Standes getragen wurde, und das erst recht spät
und selbst heute noch nicht überall in eingeengter Bedeutung als
Brautkrone zum Zeichen der jungfräulichen Braut geworden ist. In
dieser Form als Brautkrone hat [bookmark: page53] der Kranz eine sehr reiche und
vielgestaltige Ausstattung mit Blumen, Glasperlen, Flindern und
allerhand Bandwerk erfahren, und die einzelnen Landschaften haben
in seiner Ausbildung eine Vielseitigkeit und eine Schöpferkraft
entwickelt, die man kaum genug bewundern kann.

		Als Zeichen der Jungfräulichkeit ist der Kranz den Mädchen nicht
nur zeitlebens zu eigen gewesen, sondern er prangte auch noch auf
ihrem Sarge und vielerorts nachher auf ihrem Grabe. In dieser Form
der Totenkrone hat also die Mädchenkrone noch eine besondere
Verwendung gefunden. Der gemeinsame Grundgedanke bleibt aber immer
dabei, daß es sich auch hier um das Zeichen der Jungfräulichkeit
handelt. In diesem Sinne haben auch die im ehelosen Stande
verstorbenen Burschen, bei denen sonst der mittelalterliche Kranz
längst dem an der Brust getragenen Strauße gewichen ist, ihre
Totenkrone auf Sarg und Grab bekommen.

		Wenn wir nun so einen Überblick über die Entwicklung der
einzelnen Trachtenstücke gewonnen haben, so erübrigt es sich, noch
kurz von der farbigen Ausstattung der Kleider ein Wort zu sagen. Es
wurde ja schon darauf hingewiesen, daß je nach den Lebensumständen
des Trägers die gleiche Trachtenform durch den Wechsel der Farbe
ihre Veränderung erfuhr. Die Farben selber haben dabei jede ihre
von Alters her entwickelte selbständige Bedeutung, von denen z. B.
in der Magdeburger Gegend ein volkstümlicher Spruch sagt: »Rot
schient, Groin grient, Blau lacht, Witt pracht, Jeel luert, Swart
truert.« Dabei sind es vor allem ein paar überall durchlaufende
Farbendeutungen, die in der Übertragung auf die Kleiderausstattung
immer festgehalten sind. »Rot schient«: die leuchtende Pracht der
roten Farbe schickt sich nur für den, der sich rückhaltlos der
Freude hingeben kann. Rot wird daher nur von dem getragen, der frei
von jeder Trauer ist. In dieser Hinsicht ist Schwarz der
vollkommene Gegensatz zu Rot. »Swart truert.« Schwarz ist die Farbe
der Trauer, und zwar der Volltrauer. Daneben erscheint Blau als
Trauerfarbe, aber soviel ich sehe durchgehends nur in den
niedrigeren Stufen der Trauer, und so ist es doch wohl zweifelhaft,
ob Blau überhaupt als eigentliche Trauerfarbe für irgendeine Zeit
oder für [bookmark: page54]
irgendeine Gegend im volkstümlichen Leben Deutschlands angesprochen
werden darf.

		Neben Schwarz ist in letzter Zeit wiederholt auch Weiß als
volkstümliche Trauerfarbe bezeichnet worden. Ich glaube, daß das zu
Unrecht geschehen ist. Weiß ist die Farbe der Unschuld, und wo es
bei der Leichenausstattung erscheint, da scheint es nur auf das
Begräbnis von ledig Verstorbenen in demselben Sinne wie die eben
besprochenen Totenkronen als Zeichen der Jungfräulichkeit
eingeschränkt zu sein. Wo Weiß aber in der Trauertracht vorkommt,
da muß wohl noch näher untersucht werden, wie weit es lediglich an
Leinenstoffe gebunden ist und demgemäß als Folge einer in der
Trauerzeit innegehaltenen besonderen Reinlichkeit an Körper und
Kleidung angesehen werden muß.

		Auf eine nähere Beschreibung der verschiedenen örtlichen
Trachten einzugehen, ist bei der Fülle der Erscheinungen hier nicht
möglich. Als besondere Gruppen wären dabei hervorzuheben diejenigen
von Westfalen und dem benachbarten Schaumburg, in Hannover das Amt
Gifhorn und das linkselbische Alte Land, ferner Braunschweig, die
hamburgischen Vierlande, Pommern und Rügen, endlich zwischen ihnen
noch eine große Zahl kleinerer Trachtenreste. (Vgl. Abb.
15-20.)

		Von diesen Trachtengruppen bröckelt in unserer Zeit täglich mehr
und mehr ab. Die oben besprochenen Gründe, die zu ihrer Entstehung
und Weiterführung die Vorbedingungen waren, sind heute nicht mehr
wirksam, und die modernen Lebensformen sind für das Fortleben der
Tracht geradezu ungünstig. Die unendlich erleichterten
Verkehrsbedingungen und der damit verbundene Austausch aller
Erzeugnisse müssen auch zu einem Ausgleich der Kleidung führen.

		Am schnellsten haben im allgemeinen die Männer die alte Tracht
abgelegt. Die Frauen, deren Leben meist doch mehr an die Scholle
gebunden ist, haben überall länger daran festgehalten. In vielen
Gegenden sind sie heute die einzigen, die die alte Tracht noch
weiterführen. Aber auch dort ist die Tracht meist schon im
Absterben begriffen, und es gibt eine große Menge von Ortschaften,
in denen die alten Hauben auf den Köpfen der Großmütter [bookmark: page55] der
einzige Rest einer ehemals blühenden, lebendigen und
entwicklungsfähigen Tracht geblieben sind.

		Nur mit Bedauern können wir diesen Vorgang des allmählichen
Absterbens vor unseren Augen sich abspielen sehen. In ihrer
Vielgestaltigkeit und Farbenfreudigkeit waren die Bauerntrachten
eben doch ein sehr charakteristischer Teil der äußeren Lebensformen
des deutschen Volkstums. Die Art, wie sie den Ansprüchen der
bäuerlichen Arbeit und des häuslichen Lebens angepaßt waren, wie
sie in ihrer Ausstattung den Geschmack der bäuerlichen Kreise
widerspiegelten, und wie sie mit ihren wechselnden Farben sich der
Stimmung der umgebenden Landschaft einfügten, das alles gab ihnen
ihren selbständigen Wert und ihre über das allein Zweckmäßige
hinausgehende Bedeutung. Die ländliche Tracht war das äußere
Zeichen, mit dem sich alle Mitglieder einer Dorfgemeinschaft in
einer auch für das Auge erkennbaren Einheit zusammenschlossen. Sie
war für alle, die sie trugen, ein Stück der engsten und eigensten
Heimat. Sie war etwas, woran dem Einzelnen bewußt oder unbewußt ein
Stück seines Herzens hing. Deshalb beklagen wir ihren Verlust, und
deshalb suchen wir in heimatkundlichen Museen und Sammlungen darauf
hinzuwirken, daß wenigstens die Erinnerung an sie nicht verloren
geht. [bookmark: page56]

	
		
		Dritter Abschnitt.

Die Sprache und die volkstümliche Dichtung

		Haus und Tracht sind der Spiegel der äußeren Lebensführung eines
Volkes. Der Spiegel seines Geistes ist die Sprache. Wie nun das
niederdeutsche Volkstum sich durch eine eigenartige Hausform von
dem mittel- und oberdeutschen abhebt, wie es eine große und bunte
Fülle von Dorftrachten aus eigener Geschichte und aus eigenem
Geschmack heraus gestaltet hat, so unterscheidet es sich auch in
der Sprache von den übrigen deutschen Volksgenossen.

		Die Gruppe der niederdeutschen Mundarten, die wir als
»plattdeutsche« zu bezeichnen pflegen, hat sich von den ober- und
mitteldeutschen Mundarten, mit denen sie ursprünglich gleichartig
war, dadurch getrennt, daß sie sich der sogenannten
althochdeutschen Lautverschiebung nicht unterworfen hat. Es handelt
sich dabei um Lautveränderungen, die sich um die Mitte des ersten
Jahrtausends nach Christi Geburt vollzogen, die im oberdeutschen
Sprachgebiet ausgebildet wurden und dann in weiterer Ausstrahlung
nach Norden vordrangen und sich so auch die mitteldeutschen
Mundarten eroberten.

		An der sächsischen Stammesgrenze fand die Ausdehnung der
Lautverschiebung ihr Ende, und so verläuft die Sprachgrenze auf den
alten linkselbischen Stammesgebieten auch heute noch auf einer
scharf gezogenen Linie, die sich mit der sächsischen Stammesgrenze,
so wie sie um das Jahr 500 in Gültigkeit war, durchaus deckt. (Vgl.
die angehängte Karte.)

		Demgemäß verläuft die Südgrenze der niedersächsischen Mundarten
auf einer Linie von Siegen über Kassel, Witzenhausen, Nordhausen,
von hier über den Harz zur Saalemündung. Im Westen reicht ihr
Sprachgebiet bis nahe an den Rhein. Die Grenze verläuft hier von
Südosten nach Nordwesten, indem sie in der Gegend von Olpe beginnt
und über Barmen, Mülheim, Essen, Wesel, Bocholt, Zütphen verläuft,
um an der Zuidersee zu endigen. Westlich [bookmark: page57] dieser Linie herrscht die
niederfränkische Mundart, die übrigens ebenfalls einen Teil des
niederdeutschen Sprachgebietes bildet.

		Auch im ostelbischen Kolonisationsgebiete hat sich entsprechend
der Herkunft der Ansiedler eine verhältnismäßig scharfe
Sprachgrenze entwickelt. Im östlichen Holstein, in Mecklenburg und
Vorpommern herrscht das Plattdeutsche. Die südlich daran
angrenzenden Gegenden sind sprachliche Mischgebiete, von denen
Pommern und der Netzedistrikt noch überwiegend niedersächsische
Spracheigentümlichkeiten zeigen, während im südlichen Teile der
Mark Brandenburg, im Oderbruch und an der Weichsel der
niederfränkische Sprachcharakter vorherrscht.

		In den altsächsischen Kernlanden ist die Mundart nun auch nicht
durchweg die gleiche. Sie gliedert sich wieder in mehrere
Unterabteilungen. Wenn wir dieselben kurz ins Auge fassen, so
erinnern wir uns zunächst, daß die Entstehung aller deutschen
Mundarten in erster Linie zurückgeht auf die ursprüngliche
Gliederung des deutschen Volkes in Stämme und auf deren
Unterscheidung untereinander, auf ihre Abgeschlossenheit
gegeneinander. Die innere Teilung der einzelnen Stämme in sich hat
dann auch in den mundartlichen Erscheinungen wieder zu weiteren
Unterschieden geführt.

		Diese allgemeine Regel trifft auch für das Niederdeutsche zu.
Wie die Niedersachsen stammesmäßig in Nordalbingier, Westfalen,
Engern und Ostfalen zerfielen, so zeigt auch die Mundart die
gleiche Vierteilung, und zwar so, daß die westfälische, engrische
und ostfälische Mundart noch heute auf den alten Stammesgrenzen
zusammenstoßen. Nur das nördliche Gebiet zeigt im Vergleich zu der
ehemaligen Stammesgliederung heute eine erhebliche Erweiterung.

		Die in den Nordseemarschen sitzenden Friesen hatten noch im 13.
Jahrhundert auf dem ganzen Gebiet von der Zuidersee bis zur Weser
ihre Sprache in voller Lebenskraft bewahrt. Dann aber beginnt seit
dem 14. Jahrhundert das Niedersächsische allmählich als
Schriftsprache einzudringen, und es setzt sich im Laufe des
folgenden Jahrhunderts durchaus als solche fest. Die eigene Sprache
der Friesen blieb daneben natürlich noch für Jahrhunderte als
Umgangssprache bestehen. Sie hat in dieser Zeit aber doch [bookmark: page58] an Lebenskraft
mehr und mehr verloren, und so ist sie im Laufe des 18.
Jahrhunderts in weiten Gebieten, besonders in Ostfriesland und an
der Wesermündung zugunsten des Plattdeutschen untergegangen.

		Auch in Nordfriesland hat seit dem 17. Jahrhundert das
Plattdeutsche gegenüber dem Friesischen dauernd Fortschritte
gemacht. Es hat sich im 17. Jahrhundert Eiderstedt, im 18.
Jahrhundert Nordstrand und Pelworm erobert und ist seitdem in der
Gegend von Husum und auf Föhr weiter vorgedrungen.

		So ist dem Friesischen heute in Deutschland nur noch ein sehr
kleines Ausdehnungsgebiet übergeblieben: auf Wangeroog, wo es schon
stark im Aussterben ist, und im Saterlande, wo es sich noch
durchaus lebendig erhalten hat. Daneben ist das Nordfriesische noch
in Übung bei den festländischen Nordfriesen zwischen Tondern und
Husum und außerdem auf den nordfriesischen Inseln und den
Halligen.

		So hat das Plattdeutsche auch nach der friesischen Seite hin
einen erheblichen Raumgewinn zu verzeichnen, ebenso wie es im Osten
die wendische Sprache bezwungen hat, von der in der Altmark noch
bis in das 15. Jahrhundert, im hannoverschen Wendlande bei Lüneburg
sogar bis zum Ausgang des 18. Jahrhunderts sich lebendig geübte
Reste erhalten hatten.

		Wenn die plattdeutsche Sprache trotz dieser deutlich bezeugten
Kraftentfaltung heute mehr und mehr in die Verteidigungsstellung
gedrängt ist, so liegt das vor allen Dingen daran, daß ihre
Ausdehnungsgebiete sich dem Eindringen der hochdeutschen
Schriftsprache nicht verschlossen haben. Für das Plattdeutsche
selbst bedeutete diese Herübernahme an und für sich ein Opfer. Sie
hat seine dauernde weitere Einschränkung zur unmittelbaren Folge
gehabt. Nicht nur hat das Plattdeutsche seitdem angefangen, rein
geographisch betrachtet an den Grenzen seines Gebietes
abzubröckeln, sondern seine Lebenskraft ist auch im Inneren seines
Geltungsbereiches in dauernd zunehmender Weise durch die Einwirkung
des Hochdeutschen geschwächt worden. In den Städten ist die
Umgangssprache heute schon fast ganz vom Hochdeutschen beherrscht.
Die niederdeutschen Landgebiete aber sind nicht nur bereits ganz
zweisprachig, sondern sie werden auch [bookmark: page59] von den Städten noch weiter dauernd
zugunsten des Hochdeutschen beeinflußt. So muß mit einem, wenn auch
sehr langsamen, so doch unausbleiblichen Absterben des
Plattdeutschen im Laufe der kommenden Jahrhunderte gerechnet
werden.

		Trotz dieses offenbaren und bedauerlichen Verlustes ist aber
dennoch die Herübernahme der hochdeutschen Schriftsprache in das
niederdeutsche Volkstum im ganzen genommen als ein ganz großer
Gewinn im nationalen Sinne einzuschätzen. Das drohende äußere
Auseinanderfallen von Niederdeutschland und Oberdeutschland in zwei
scharf getrennte Volkstumsgruppen ist dadurch verhindert worden.
Die niederdeutschen Gebiete des heutigen Deutschland sind dadurch,
daß sie neben der als Umgangssprache gepflegten eigenen
plattdeutschen Mundart die Übernahme der einigenden hochdeutschen
Schriftsprache vollzogen haben, dem Gesamtbereich des deutschen
Volkstums im engeren Sinne erhalten geblieben.

		Das Gegenbeispiel dazu sieht man deutlich genug an den im
heutigen Belgien und in Holland vereinigten niederfränkischen und
niedersächsischen Gebietsteilen. Sie sind vor allem dadurch zu
einem eigenen abgetrennten Volkstum zusammengeschmolzen und der
großen deutsch-volkstümlichen Einheit verloren gegangen, daß der
Besitz einer umfänglichen und in mancher Hinsicht auch
bedeutungsvollen Literatur sie gehindert hat, neben der eigenen
Mundart noch das Hochdeutsche als Schriftsprache zu übernehmen.

		Fassen wir nun das gegenseitige Verhältnis ins Auge, das sich
auf Grund der geschilderten Kräfteverteilung zwischen
plattdeutscher Umgangssprache und hochdeutscher Schriftsprache
entwickelt hat und auch heute noch in Gültigkeit steht, so können
wir dabei auf ein älteres Urteil zurückgreifen. Ernst Moritz
Arndt sagt darüber in seinem Versuch einer vergleichenden
Völkergeschichte das folgende: »Das Hochdeutsche hat den einen
mächtigen Vorsprung gewonnen, welcher dem Schwaben, Hessen und
Thüringer leicht etwas einbilden kann, daß nämlich seine Mundart in
der deutschen Literatur das Übergewicht erlangt hat – das heißt die
deutsche Schriftsprache, welche aus allen deutschen Mundarten
sammeln und wählen darf und gesammelt und gewählt hat, steht mehr
auf der hochdeutschen als auf der niederdeutschen Seite. Das
Plattdeutsche und die demselben verwandtesten Mundarten [bookmark: page60] sind seit dem
dreizehnten, vierzehnten Jahrhundert man möchte sagen mehr
körperlich als geistig fortgepflanzt, sie sind von den besseren
deutschen Köpfen nicht bis an die geistigen Spitzen der Literatur
fortgeführt und fortgebaut; und auf diese Weise hat das
Hochdeutsche als Schriftsprache allerdings die höhere Ehre und eine
tiefere geistige Veredelung und Erhebung gewonnen, während das
Niederdeutsche gleichsam in den unteren Regionen des Geistes und
Lebens so still fortvegetiert hat.«

		Allerdings ist ja von verschiedenen Seiten der Versuch gemacht
worden, dem Plattdeutschen auch über den engeren Kreis hinaus in
dem Gesamtbereich der deutschen Literatur einen Platz zu erringen.
Im sprachlichen Sinne am höchsten hat sich dabei wohl Joh.
Heinr. Voß seine Ziele gesetzt, der in seinen Idyllen »De
Winterawend« und »De Geldhapers« geradezu darauf ausging, eine Art
niederdeutsche Kunstsprache auf breiterer als nur landschaftlicher
Grundlage zu schaffen. In den Anmerkungen dazu hat er sich selbst
über seine Absichten ausgesprochen: »Ich habe versucht, die reiche
und wohllautende Sassensprache nach den Regeln, wie sie bis zu
unseren Eltervätern vor Gericht, auf der Kanzel und in gebildetem
Umgange gehört, und in geistlichen und weltlichen Büchern gelesen
ward, richtig und mit Auswahl zu behandeln. Man erwarte also kein
verwahrlosetes Plattdeutsch, aus dem niedrigen Leben aufgerafft,
noch weniger ein Plattdeutsch der besonderen Mundart in Holstein,
in Mecklenburg, in Westfalen, oder wo sonst unsere Sprache zu
eigentümlicher Sprechung ausartete. Denn wer würde dem
Hochdeutschen verstatten, für Luthers altmeißnische, aber von allen
geistvollen Deutschen fortgebildete Sprache, die Mundart des
heutigen Meißners, oder eine andere, und diese noch mit den
Sprachfehlern der Unwissenheit, zu schreiben? Mein Wunsch war, mit
Vermeidung zu alter Worte und Fügungen, einen schüchternen Nachhall
der sassischen Buchsprache zu wagen, die von allen Niederdeutschen
zum öffentlichen Vortrag gebraucht wurde, und neben der
hochdeutschen, als sanftere Schwester, fortzublühen verdient hätte.
Gelungen wäre der Versuch, wenn sowohl der Pommer als der Bremer
das Vorgelesene bis auf weniges verstände, und auch der Holsteiner
sich einbildete, daß man einige Meilen entfernt so spräche.« [bookmark: page61]

		Voß hat sein Ziel nicht erreicht, und die Art, wie er
eine plattdeutsche Schriftsprache künstlich zu schaffen suchte, hat
zur Folge gehabt, daß seine Idyllen auch nicht einmal der engeren
mundartlichen Dichtung zugute gekommen sind. Nach dieser Richtung
haben der Holsteiner Klaus Groth und der Mecklenburger
Fritz Reuter, die sich mit Bewußtsein in den Grenzen ihrer
heimischen Mundart hielten, ungleich größere Erfolge erzielt. Sie
haben in der Tat für die plattdeutsche Dichtung auch über den
engeren Kreis Niederdeutschlands hinaus die gewünschte Teilnahme
gefunden.

		Aber so große Volkstümlichkeit die Werke von Groth und
Reuter auch besitzen, als Ganzes genommen gehören sie doch
nicht in den Bereich der volkskundlichen Forschung. Sie sind in
ihrem innersten Westen ein Teil der Kunstpoesie, und sie fallen
demnach dem Arbeitsgebiet der Literaturgeschichte zu.
Volkstümlichkeit im Sinne einer weitreichenden Anteilnahme bedeutet
noch nicht die Zugehörigkeit zur volkstümlichen Dichtung. Nach
dieser Richtung sind andere Vorbedingungen entscheidend.

		Zur volkstümlichen Dichtung können wir vom Standpunkt der
Volkskunde nur das rechnen, was der allgemeingültigen
Geistesverfassung, nicht des Einzelnen, sondern des ganzen Volkes
entspricht, was aus seiner Anschauungsweise, seinem Glauben und
seinen Lebensgewohnheiten hervorgegangen, meist aus dem Volke
selbst heraus geschaffen und in lebendiger Übung von Mund zu Mund
oder geschrieben und gedruckt von Hand zu Hand weitergegeben wird.
Volkstümliche Sprache und Ausdrucksweise bilden dabei das äußere
Kleid, und es leuchtet ohne weiteres ein, wie eng gerade hier die
Wechselwirkungen zwischen Form und Inhalt sein müssen.

		Am deutlichsten tritt das in die Erscheinung, wenn man den
Stufenbau der Volksdichtung nicht von oben nach unten, von den
entwickelten Formen zu den einfachen, sondern in umgekehrter
Richtung betrachtet, wenn man von den bildmäßigen Redensarten, den
Sprüchwörtern und den Rätseln ausgeht und dann erst die Bewegungs-
und Arbeitslieder ins Auge faßt, um schließlich bei den reinen
Stimmungsliedern, den Liebes- und den Gesellschaftsliedern und den
Balladen zu enden. [bookmark: page62]

		Die Grenzen, wo landläufige Rede und Volksdichtung ineinander
überfließen, liegen auf dem Gebiet der bildmäßigen Redensarten. Da
sieht man, wie durch die Umschreibung das an sich nur Gedankliche
zu größerer Anschaulichkeit gebracht wird. Will man z. B. sagen,
daß jemand sich in seinen Lebensverhältnissen verschlechtert, so
spricht man von »sek von'n Pere up den Esel setten«. »Sek 'ne Raue
binnen« sagt man von einem, der sich selbst ein Übel bereitet, und
man denkt dabei an das Kind, das gestraft werden soll und sich zu
diesem Zwecke selbst die Rute binden muß. Oder endlich, wenn man
von einem Manne sagen will, daß er sich nach langem Sträuben doch
endlich noch zur Ehe entschlossen hat, so sagt man: »hei het sek
det Sel ümme de Hören smiten laten« und man denkt dabei an den
Stier, dem das Seil über die Hörner geworfen, und der so
eingefangen ist.

		Besonders häufig haben diese bildmäßigen Umschreibungen zugleich
eine Wendung ins Scherzhafte. Die Spaßigkeit der Stammesveranlagung
äußert sich nach dieser Richtung auf Schritt und Tritt. Wenn jemand
etwas auf plumpe Weise zu verstehen gibt, so sagen die, die es
anhören mit Lächeln: »hörst'ne wol gan? hei het Holschen an.« Mit
dem harten Auftreten des Holzschuhes ist hier alles
ausgedrückt.

		So füllt sich die volkstümliche Redeweise mit bildmäßigen und
scherzhaften Anspielungen aller Art. »Da hebbe we de Hilgen Dage
und kene Kauken«, da haben wir den Festtag und keinen Kuchen dazu,
sagt man, und man meint damit: jetzt wäre es Zeit, dies oder jenes
zu gebrauchen, und nun hat man es nicht. Oder wenn man sagen will,
daß auch kluge Leute Mißgriffe tun und sich dadurch zu Schaden
bringen, so heißt es: »De klauken Hoiner legget ok in de Neteln.«
Lediglich ins Spaßige gewandt ist es, wenn man von einem, der sich
nur für krank ausgibt, um der Arbeit zu entgehen, sagt: »Hei is sau
krank as en Haun, hei mag wat eten un nits daun.« Will man einen
aufgeregten Menschen beruhigen, so sagt man in den Vierlanden: »Reg
di man nich upp, din Mudder ward ken Soldat mehr.«

		Reich ist die Zahl der eigentlichen Sprüchwörter, in denen eine
allgemeine Lebenserfahrung in einen kurzen Satz zusammengefaßt
wird. »En volle Hof is en guden Lackvagel« sagt man in Holstein
[bookmark: page63] und denkt
dabei an den »goldenen Hintergrund« eines jungen Mädchens. »Wer
lang het, let lang hangen« sagt man, wenn ein reicher Mann etwas
draufgehen lassen kann, und man denkt dabei wohl ursprünglich an
die langen Haubenbänder der reichen Bäuerinnen. »As de Mann is,
wart em de Wust brat« sagt die alte Wahrheit, daß jedermann seines
Glückes Schmied ist.

		Böse Erfahrungen des Einzelnen sind, auch wenn sie nicht überall
verallgemeinert werden können, doch für passenden Gebrauch in das
Sprüchwort umgesetzt. So sagt man in Holstein: »Mennig Man lüde
singet, wenn man em de Brut bringet. Wußte he, wat man em bröchte,
he vel lewer wenen möchte.« Und die vielgeschmähte böse
Schwiegermutter muß auch in Niederdeutschland herhalten: »Manns
Moder, Düwels Unnerfoder« sagt man in Holstein, und in Westfalen
heißt es: »Manns Mo'er is Frauen Düwel, Frauen Mo'er is Mannes
Satan.«

		Die ganze Fülle des volkstümlichen Sprüchwortschatzes auch nur
annähernd anzudeuten, ist hier ganz unmöglich. Haus und Wirtschaft,
Leben und Sterben, Geselligkeit und Verkehr, Arbeit und Ruhe, Gott
und Welt, kurz der ganze Umkreis der äußeren und inneren
Lebensbeziehungen des Einzelnen und der Gesamtheit werden vom
Sprüchwort betroffen, und wenn irgendwo so kommt hier die
volkstümliche Lebensanschauung und Denkweise am deutlichsten zum
Ausdruck.

		Eine besondere Art der Verwendung des Sprüchworts ist nun vor
allen Dingen dem Niederdeutschen eigen und für seine Art
bezeichnend. Ein Beispiel möge das zeigen: »Wat'n Hoaken war'n
sall, bögt sik bi Tiden« sagt man, wie auch sonst vielerorts, in
Mecklenburg. Dann aber fügt man noch eine drollige Nutzanwendung
auf einen Einzelfall hinzu. Die ernste welterfahrene Gelassenheit
des Sprichworts wird ins Lächerliche gedreht, und so heißt es nun:
»Wat'n Hoaken war'n sall, bögt sik bi Tiden, säd den Spitzbowen sin
Jung, dor stohl he sinen Vader de Büx von'n Liw.«

		Diese sogenannten Beispielssprüchworte sind in allen
niederdeutschen Gauen ungeheuer zahlreich, und es offenbart sich in
ihnen eine Art des Humors, die dem Oberdeutschen fremd und in ihrem
innersten Wesen unverständlich ist. Nicht nur auf Menschen, [bookmark: page64] sondern auch
auf Tiere werden die Sprüchworte in dieser Weise angewandt, und so
erhält in diesem letzteren Falle das Komische noch einen besonderen
Beigeschmack. Ein paar weitere Beispiele mögen das belegen: »Alls
mit Maten, sae de Snider, do slooch he sin Fro mitte Ael,« oder
»Alls mit Maten, sae de Bur, do sopp he en Kann Branntwien ut.«
»Dat kost nix, sae de Bur, do prügelt he sin Jung.« »Wi kunn as
Bröders tohopen leben, sae de Jung to sin Vader, wenn du blot dat
verdammte Sla'en nalaten wullst.« »Junge, de Welt is lustig, sae de
ole Fro, do weer ehr dat Kind ut de Weeg hüppt.« »Dat mußt gewohnt
warn, sae de Bäcker, do wischt he mit de Katt de Backaben ut.« »Dat
wöllt wi wull kriegen, sae de Avkat, do meent he dat Geld.« »Wat wi
nüdlich sünd, wenn wi jung sünd, sae de Jung, do foder he de
Farken.« »Wat sünd ji vör Minschen, sae Westphal to sien Swien, as
se den Kaben umstött harrn.« »Verfeer di nich, sä de Voß, do sprung
he op'n Hahn.« »Nimm't nich öwel, sä de Voß, do harr he en Goos
bi'n Wickel.« »Nich mientwegen, sä de Wulf, awer so'n Schaap smeckt
doch gut.« »Dat is'n swar Stück, sä de Mulwarp, do sull he
Waterpedden lehrn.«

		Ebenso wie diese meist durchaus harmlosen Scherze steckt dem
Niederdeutschen auch von Alters her – und zwar sehr viel mehr als
dem Oberdeutschen – das Raten von Rätseln im Blut. Das eigentliche
Rätsel gibt einfach eine Beschreibung der betreffenden Sache, die
geraten werden soll. Sehr oft ist diese Beschreibung allerdings so
allgemein und unbestimmt gehalten, daß ein Erraten kaum möglich
ist. Aber das ist gerade die Absicht dabei. Der das Rätsel aufgibt,
will gerade sein harmloses Vergnügen daran haben, wie die Ratenden
sich quälen und schließlich doch meist nicht das Richtige treffen.
Äußerlich sehr bezeichnend für das niederdeutsche Rätsel ist, wie
das gesuchte Wort oft durch ein tonmalendes Reimwort wie
»Hölderdebölder«, »Klengerdeklus«, »Hebbelken tebbelken«,
»Drubbelkendrei« und ähnlich umschrieben wird.

		Auch hier mögen ein paar Beispiele zur Erläuterung dienen. Das
Rätselwort »Nase« wird in folgender Weise umschrieben: »Ick heww
'ne Brill un kann nich seihn, Ick heww en Bein un kann nich stahn,
Ick heww en Rüggen un kann nich liggen.« [bookmark: page65] Von dem »Stiefel« heißt es:
»Dat is bald kort, bald lang, un is doch ümmer man en Faut lang,«
während der »Holzschuh« von sich sagen läßt: »Hauler di Bauler,
Löpt öwer den Auler, Het dat Muel vull Minschenfleesch.« Zu der
Auflösung »Schatten« führt das Rätsel »A – a – a –, Wer löpt mi
ümmer nah? 'T is en lütten swarten Mann, De nich lesen un beden
kann.« Der »Sarg« wird schon etwas umfänglicher behandelt: »Dei dat
makt, dei will dat nich; Dei dat dregt, behölt dat nich; Dei dat
köfft, dei brukt dat nich; Dei dat brukt, dei weit dat nich.«
Dagegen dürfte die Schilderung der »Windmühle« kaum ausreichend
sein: »Veer lüttje Deerns löppt achter'nanner her, Hebbt all en
witten Plaaten vör, un kriegt seck nich to faaten.«

		Andere Rätsel führen in das Reich der Naturerscheinungen, und
sie geben damit zugleich in gewissem Sinne einen Beitrag zur
Geschichte der volkstümlichen Naturbeobachtung. Zu der Auflösung
»Wind« führt die Aufgabe: »Dor kümmt wat in de Welt tau bullern,
Hett nich Knaken odder Schullern, Hett nich Hut noch Hor Un brüllt
doch as en Bor.« Ein anderes spricht vom »Schnee« mit den Worten:
»Klengerdeklus Lag ochter dem Hus, Wi de Sonn' mi 'er scheen, Wi
Klengerdeklus mi 'er green.« Der »Storch« wird beschrieben:
»Policker, polacker Güng öwer den Acker, Half witt, half swart, het
rode Been, So'n Ding heff'k min Lewdag nich sehn,« und von der
»Gans« heißt es nur kurz: »Witschel Watschel geit oewer de Brücken,
Hett den König sin Bett up'n Rücken.«

		Schließlich mögen die Rätsel, die sich mit den Pflanzen
beschäftigen, hier noch durch zwei Beispiele vertreten sein. Den
»Flachs« behandelt die Aufgabe: »Als ick wer jung un schön, Dräug
ick 'ne blage Krön', Als ick wer alt un stief, Bün'n se mi 'n Bant
ümt Lief, Se kloppen mi, se sleugen mi, Herrn und Fürsten dreugen
mi.« Eine besonders gute Beobachtung bezeugt das Rätsel vom
»Grünkohl«, der bei zunehmend kaltem Winde immer krauser wird:
»Krickel, Krackel, Kruse! Hinder usen Huse, Steit 'n Krickel –
Krackel – Kruse. Je mehr dat de Wind weiht, Je mehr seck use
Krickel – Krackel – Kruse dreiht.«

		Manchesmal kommen auch Rätsel vor, bei denen es sich nicht nur
um ein, sondern gleich um zwei Rätselworte handelt. Eine [bookmark: page66] richtige
Lösung ist dabei meist kaum möglich, wie man zum Beispiel an dem
aus der Gegend von Hamburg stammenden Rätsel vom Frosch und vom
Maulwurf erkennen wird: »Hüppop un Wüppop Lopt all beid en Stück
op. Acht Been un een Steert, Raat mol, wat is dat förn Deert?«

		Neben den eigentlichen Rätseln sind in gleichem Maße auch die
Rätselfragen beliebt, die mit dem Fragewort wer, was, warum usw.
anfangen. Meist sind es Scherzfragen wie z. B.: »Wer hett de
sworste Kopparbeit?« Antwort: Der Ochse!

		Neben dieser Freude am Spaßigen tritt gerade auf dem Gebiet der
volkstümlichen Redensarten, der Scherzfragen und Rätsel oft auch
eine starke Derbheit zutage, wie sie jedem in gesunder
Natürlichkeit wurzelnden Volkstum zu eigen ist. Die Fassung der
Rätselfragen ist sehr oft in beabsichtigter derber Zweideutigkeit
gehalten. Die Auflösung ist dabei aber eigentlich immer harmlos,
der Witz liegt in der Art, mit der die Möglichkeit der Auflösung
nach zwei Seiten herausgearbeitet wird, allerdings so, daß die
derbe Seite dem Ratenden zuerst aufleuchten muß und ihn zum
Vergnügen des Rätselstellers in Verlegenheit bringt. Die eindeutige
Zote ist verhältnismäßig selten.

		Alle diese Dinge muß man nehmen wie sie sind, und man soll sie
nicht zu hart beurteilen. Sie gehören zu einem gesunden Volkstum
nun einmal dazu, und sie erscheinen ihm, das der Natur und allem
natürlichen Wesen so nahe steht, meist in einem recht harmlosen
Lichte. Im übrigen kann man hier getrost mit Jakob Grimm
sagen: »Wer an nackten Bildsäulen ein Ärgernis nimmt, oder an den
nichts auslassenden Wachspräparaten der Anatomie, gehe auch in
diesem Saal den mißfälligen Wörtern vorüber.«

		Wenn uns nun unter den Rätseln schon wiederholt solche in
gebundener, teilweise in gereimter Form begegnet sind, so ist von
da aus nur noch ein Schritt zu einer großen Reihe anderer Reime,
wie sie im geselligen Leben, besonders beim Spiele der Kinder
verwandt werden. Ich rede hier zunächst noch nicht von den
gesungenen Liedern, sondern nur von gesprochenen, gelegentlich auch
mehr gerufenen Reimen, denen keinerlei musikalische Bedeutung
zukommt. [bookmark: page67]

		Dahin gehören z. B. die Abzählreime, mit denen die Kinder beim
Spielen, unter besonderem Absetzen der einzelnen Silben oder Worte,
so lange herumzählen, bis einer nach dem anderen ausgeschieden ist
und der letzte das Spiel beginnen muß. So heißt es z. B. in
Hamburg: »Ele, mele, Zuckerseele, Königskind, golden Ring, Du sast
lehren, Bookstaberen. Adel, madel, piff, paff, Du bist heraf« oder
in einer anderen Form: »Ele, mele, menk, Ticke, tacke, tenk, Udel,
dudel, droß, Veer, fief, soß, Up de Ladder, up de Lien, Du sast
Peter Brummer sien!« Die tonmalenden Worte, die sich auch hier in
großer Menge finden, haben wir schon bei den Rätseln ähnlich kennen
gelernt. Von der durch immer wiederholtes gedankenloses Sprechen
herbeigeführten Zersetzung eines ehemals wohl vorhandenen Sinnes
dieser Abzählreime werden wir bei späterer Gelegenheit noch
sprechen.

		Ihrem Sinne nach sehr viel reiner geblieben sind die kleinen
Scherzerzählungen, die sich in die Form der Predigt kleiden und
unter dem Namen der Kinderpredigt weit verbreitet sind. Auch sie
sind immer gereimt. Als Beispiel führe ich das folgende an:

		»Da wer en Mal en Mann:

Nu fangt mien Vertelling an.

De Mann de harr en Koh:

Nu hör man flietig to!

De Koh de kreeg en Kalf:

Nu is mien Vertelling half.

Dat Kalf dat kreeg en witte Schnut:

Nu is mien Vertelling rein ut.«

		Diese Kinderpredigten sind, wie man sieht, durchaus spaßig
gedacht. Noch schärfer nach dieser Richtung ausgeprägt und
lediglich zur Befriedigung der Necklust entstanden, sind die
Hänselreime, deren es eine große Menge gibt. Sie richten sich
entweder gegen einzelne Personen, oder gegen die Vertreter
einzelner Stände oder gegen die Mitglieder anderer Gemeinden,
gelegentlich auch anderer Stämme und anderer Nationen.

		Die Spottreime gegen einzelne Personen knüpfen meist an den
Namen an: »Jehann, spann an! Dree Katten voran, dree Müse vorop,
na'n Blocksberg rop!« – »Marieken, Maraken, springt öwer den
Staken, Mit söben Soldaten, Kannt Lachen nich laten.« – »Fritze,
Fratze, Friederich De sloch sin Fro so liederlich, [bookmark: page68] Mit den Remen op
dat Lief, O wat hul dat böse Wief!« Besonders kurz und neckisch ist
der Vers: »Fritz – kêk dör de Ritz, De Buer, de mên, dat
blitz!«

		Wie diese Namenreime zum Ärger des Namenträgers nachgerufen
werden, so auch die Spottreime auf die Mitglieder der einzelnen
Stände: »Schosteinfeger, Swatten Neger, Sitt up Dack, Flick sin
Jack, Hätt keen Nodel un keen Twern, Hätt keen lütt söte Deern.«
Vom Schlachter heißt es: »Links, rechts, Stewelknecht, De
Schlachter gift sien Dochter weg, Mit de Leber, mit de Lunge, Mit
de poln'sche Ossentunge!« Weit verbreitet ist ein Spottlied auf die
Schuster, dessen Fassung z. B. in Schönebeck lautet:

		»En Mondach iß 'n Sonndach sien Bruder,

Dienstach liet 'n in't Luder,

Middewochen geht he noa Ledder,

Dunderschtach kimmt he wedder,

Friedach schnitt he tau,

Sunnoab'nt moakt he de Schau.«

		Selbst vor Küster und Pastor machen diese Verse nicht halt. So
sagt man in den Vierlanden: »A–B–Bock! De Köster nimmt'n Sluck. De
Pastor nimmt twee. Dat makt tosammen dree!«

		Von den Gegensätzlichkeiten zwischen den einzelnen Gemeinden
wurde früher schon gesprochen, ebenso von den zahlreichen
Spottreimen, mit denen sie sich gegenseitig bedenken. Als Beispiel
dafür geben wir einen Reim aus Wulfen bei Burg auf Fehmarn: »Weißt
Du auch, wo Wulfen liegt? Wulfen liegt am Sunde. Hübsche Mädchen
gibts da nicht, Kerle wie die Hunde!« Eine ganze Dörferschau über
die Ortschaften des Hamburgischen Amtes Ritzebüttel gibt der
Spruch: »Olnwohl is de Kron, Holt un Spangen willt noch wull don,
Solnborg is unveracht, Stiekenbüttel is de Tebenjagd, Dös is de
Windmöhl, Newark is de Woterpool, Dunen is de Sandstohl!«

		Daß man bei diesen Reimen selbst über den engeren Kreis der
einzelnen Ortschaften hinausgeht, zeigt ein Spruch, der offenbar
zum Spott gegen die Dänen in Lunden umgeht:

		»Hannemann keem vun Jütland an,

Hannemann harr man Holtschoh an,

Hannemann mutt sick Steweln kopen,

Denn kann Hannemann beter lopen!« [bookmark: page69]

		Alle diese Reime werden, wie gesagt, nur gesprochen oder
gerufen. Sie sind keine Lieder. Zum Liede wird ein Spruch oder Reim
erst, wenn er gesungen wird. Wortlaut und Melodie zusammen machen
das Lied aus. Nun gibt es allerdings bis zum Auftreten der vollen
Melodie gewisse Übergangsformen. Wir haben schon bei den
Abzählreimen gesehen, daß sie unter gleichmäßigem Absetzen
gesprochen werden. Die Worte werden in einem gewissen Takt
gesprochen. So gibt es auch unter den Liedern noch eine Reihe
verschiedener Arten, bei denen der Takt, der Rhythmus ursprünglich
das Entscheidende, das Formbildende gewesen ist. Die Melodie hat
sich bei ihnen später meist dazu entwickelt, aber sie ist durchaus
nicht immer vorhanden, sie ist nur der musikalische Schmuck, auf
den Takt allein kommt es an. Der Takt folgt dabei gewissen
Körperbewegungen der Sänger. Er gibt ihnen Regel und Gleichmaß.

		Wir können demgemäß die Lieder, die hier in Betracht kommen, als
Bewegungslieder bezeichnen. Zu ihnen gehören vor allem die
Wiegenlieder, die Kniereiterlieder, die Spiellieder, die Tanzlieder
und die Arbeitslieder.

		Bei den Wiegenliedern ist ursprünglich das Entscheidende das
gleichmäßige Schaukeln des Kindes auf dem Arme oder das Bewegen der
Wiege. Diesen Bewegungen folgt der Wortlaut, er deutet sie sogar in
der Einleitung oft tonmalend an. So geschieht es in dem aus Calbe
bezeugten Liede:

		»Rumpel de Pumpel, datt Kinnek'n schlöppt,

Rumpel de Pumpel, Franzose de löppt,

Loat'n doch man loop'n,

Hei woar in unse Schoot'n

Der Miwemmesenschwarm!

		Rumpel de Pumpel, dat Kinneken 'woakt,

Rumpel de Pumpel, Franzose sich packt,

Hei mutt ohne Loatschen

Bes noa Frankreich patschen

Der Miwemmesenschwarm!«

		Der Text dieses Liedes reicht, wie der Wortlaut deutlich
erkennen läßt, in die Zeit nach den Freiheitskriegen zurück.
Erheblich älter dürfte ein anderes weitverbreitetes Lied sein, das
mir [bookmark: page70]
selber aus dem Munde meiner Mutter noch in den Ohren klingt:

		»Eije, Polleije, Polleste!

Der Eddelmann harre frömde Gäste,

Harre wol ein Putthoinekn slacht

Un harre de Kaldünekns nich rein jemacht.

Ei du olle Matzepumpe,

Kaldünekns smeckt sau stumpe.

Wörrst du olle Matzepumpe nich,

Denn smecken de Kaldünekns sau stumpe nich.«

		Zu welch liebenswürdigen Formen das Wiegenlied gelegentlich
entwickelt ist, das möge ein in der Gegend von Hamburg gesungenes
Wiegenlied bezeugen:

		»Eia, wie wie, mien Pöppe slöppt bi mie,

Och nee, wie wöllt dat anners moaken,

Pöppe sall in 'n Weegen sloapen.

Eia, wie wie, mien Pöppe slöppt bi mie.

Eia, sloap soit! Ick weeg di mit de Foit.

Ick weeg di mit 'n paar weeke Schoh,

Sloap soit un moak dien Ogen to.

Eia, sloap soit! Ick weeg di mit de Foit!«

		Ebenso groß wie die Zahl der Wiegenlieder ist die der
Kniereiterlieder, bei denen der Erwachsene das Kind auf dem Knie
reiten läßt und z. B. dazu singt:

		»Hopp, dilopp, min Geld is all,

Wann krieg ick wat wedder?

Hau den oll'n Schauster dod

Un verkeup sin Ledder,

Denn krigst du wat wedder!«

		Auch hier läßt der Eingang ohne weiteres die Bestimmung und den
Takt des Liedes erkennen. Der Takt, das Tempo, der Rhythmus bleiben
auch das Bestimmende bei den überaus zahlreichen Spiel-, Reigen-
und Tanzliedern, die von Kindern und Erwachsenen gebraucht sich
wohl im Wortlaut mit dem verschiedensten Inhalt füllen, aber doch
immer ganz an die Melodie gebunden bleiben. Aus der übergroßen Zahl
dieser Lieder hebe ich nur zwei der meist verbreiteten hervor. Das
eine heißt in der aus Lunden bezeugten Fassung: [bookmark: page71]

		»Wenn daar en Putt mit Bohnen steiht

Un uk en Putt mit Brie,

Un daar en Buddel Brandewien

Un uk mien söt Merie,

Denn lat ick Putt mit Bohnen stahn

Un uk de Putt mit Brie

Un nehm de Buddel Brandewien

Un uk mien söt Merie.«

		Das andere gewiß ebenso bekannte, von dem es auch plattdeutsche
Lesarten gibt, sang man in meiner Göttinger Heimat in folgender
Form:

		»Stiewel, mußt sterben,

Bist noch so jung, jung, jung,

Stiewel, mußt sterben,

Bist noch so jung.

Wenn das der Absatz wüßt,

Daß der Stiewel sterben müßt,

Er würd sich grämen

Bis in den Tod.«

		Manchmal gehen die Tanzlieder ganz in die Formen des
Liebesliedes, des reinen Stimmungsliedes über und befreien sich
damit mehr und mehr von ihrem ursprünglichen Wesen. Anders ist das
bei den Arbeitsliedern. Sie bleiben immer an den Takt der Arbeit,
die sie begleiten, gebunden, und sie nehmen auch in ihrem Wortlaut
meist Bezug daraus. Das gilt schon von den Bastlösereimen der
Kinder, die zu dem gleichmäßigen Schlage auf den Bast der
Weidenhölzer bei der Herrichtung der Weidenpfeifchen gesungen
werden. Vor allem aber bleibt der Takt das Entscheidende bei den
Liedern, die zu gemeinsamer Arbeit der Erwachsenen gesungen werden,
und die die Gleichmäßigkeit der Arbeit regeln sollen. So gibt es
Drescherlieder, Flachsbrechlieder und Rammerlieder, so singen die
Küpergesellen zu dem gleichmäßigen Schlag auf die Faßreifen ihr
Lied, das in Hamburg folgenden Wortlaut hat, und das in diesem
Wortlaut ohne weiteres den Takt der Arbeit erkennen läßt:

		»Krieg ick den Küper, den Küper sin vochter
nich,

Krieg ick den Küper, den Küper sin Fro,

Sla ick den Küper, den Küper de Fenster in,

Argert de Küper, de Küper sick dot.« [bookmark: page72]

		Frei im Text und zu gleicher Zeit frei in der Wahl von Rhythmus
und Melodie ist nur das eigentliche Stimmungslied. Nicht ist dabei
das eine von beiden, Form oder Inhalt, das Entscheidende. Die
Stimmung gibt den Ausschlag, und ihr haben sich Form und Inhalt
anzuschmiegen. Und wo Wortlaut und Melodie die gleiche Stimmung
rein und schön zur Entfaltung kommen lassen, da ergibt sich eine
äußere Geschlossenheit und eine zu Herzen gehende innere Wärme, die
das Lied auf die höchste Höhe seiner Wirkungen führen. Wohl hat
sich auch unter den Bewegungsliedern, den Wiegenliedern und
Tanzliedern das eine oder andere zum Stimmungsliede erhoben, aber
auch in diesem Falle ist bei ihnen die Stimmung doch immer durch
den Zweck der betreffenden Lieder in gewisser Hinsicht
gebunden.

		Besonders vielseitig ist die Schattierung und der Wechsel in den
Stimmungen bei den Liebesliedern. Jubelnder Übermut spricht aus dem
einen:

		»Ick un min Hänschen wull'n Sommerfeld gahn,

Harken un binnen, wat anner Lüd dahn.

		Anner Lüd harket un binnet dat Koorn,

Ick un min Hänschen fitt achter de Doorn.

		Achter de Doorn dar waßt ok gut Krut,

dar bind wi uns beid en Kränzlin ut.«

		Stiller und heimlicher, sehnsuchtsvoller und tiefer ist das
andere:

		»Dat du min Schätzel büst,

Dat du wul weetst,

Kumm bi Dag, kumm bi Nach,

Segg mi, wo du heetst.

		Kummst du um Mitternach,

Kummst du Klock een,

Vaader schlöppt, Mooder schlöppt,

Ick schlaap alleen.

		Kummst du an'e Kamerdör,

Kummst du an'e Klink,

Vaader meent, Mooder meeitt,

Dat deit de Wind.«

		Zu einer merkwürdig einheitlichen Stimmung sind Liebessehnsucht
und Naturgefühl verwoben in dem Liede: [bookmark: page73]

		»Dar steit ein Lindboem an jennen Dal,

Is bawen breid und nedden schmal,

van Gold dre Rosen.

		Gott gröte di, fruw Nachtigall, hübsch und
fien!

Wilt du der Leveken Bade nicht sien?

van Gold dre Rosen.

		Des Leveken Rade kann ick nicht sien,

Ick sien so ein klein Waldvögelin.

van Gold dre Rosen.«

		Sehr auffallend ist dabei das wiederkehrende »van Gold dre
Rosen«. Früher hat es vielleicht einmal irgendwie zu dem Inhalt des
Liedes gehört. Dann ist diese Zugehörigkeit innerlich verloren
gegangen, indem das Lied in die denkbar knappste Form
zusammengefaßt wurde. Nur der Kehrreim ist äußerlich übrig
geblieben, aber er trägt die Stimmung, er wirkt, wie die
gleichmäßig verteilten Perlen aus einer goldenen Kette wirken, und
so möchte man ihn um alles nicht missen.

		Derartige Fälle finden wir öfter. Sie beruhen wohl auf dem
allmählichen Zersingen der Lieder. Das Volk schaltet und waltet mit
seinem Liederschätze frei nach eigenem Gutdünken. An dem
Hauptgedanken und an der Hauptstimmung hält es fest. Im übrigen
kürzt es oder streckt es nach Belieben, es läßt nebensächliche
Zwischengedanken fallen oder fügt neue ein. Es verpflanzt ganze
Gedankenreihen aus einem Liede in das andere, es verschmilzt zwei
Lieder zu einem, ja es trägt sogar Unverstandenes und sinnlos
Gewordenes – ähnlich wie wir es schon bei den Abzählreimen fanden –
in seinen Liedern im Anschluß an Melodie und Stimmung weiter
fort.

		Das gilt von den Liebesliedern. Das gilt aber auch ebenso sehr
von den übrigen Stimmungsliedern, von den Gesellschafts- und
Trinkliedern, von den Handwerker-, Wander-, Jäger- und
Soldatenliedern. Der gesamte Schatz dieser Lieder ist vielleicht
von Anfang an nicht so groß gewesen wie in Ober- und
Mitteldeutschland, denn der Niederdeutsche steht im Durchschnitt an
musikalischer Begabung hinter dem Oberdeutschen zurück. Aber doch
haben sich auch bei ihm, wie man sieht, köstliche Perlen alter
Volkslieder erhalten, und es ist wahrlich der Schweißes der Edeln
wert, sie zu sammeln und aufzubewahren. [bookmark: page74]

		Wohl am wenigsten lebendig sind die eigentlichen historischen
Lieder geblieben. Meist sind sie von vornherein als Kunstlieder für
das Volk entstanden. Oft reichlich trocken, weitschweifig oder auch
geradezu langweilig in der Einzelausführung, sind sie zugrunde
gegangen, als das Volk aufhörte, sich für die in ihnen besungene
geschichtliche Tatsache oder Persönlichkeit zu erwärmen. Das eine
oder das andere ist aber auch unter ihnen lange lebendig und weiter
in Übung geblieben. So ist z. B. ein Lied, das den Sieg der
Hamburger über den Seeräuber Störtebeker und seine Genossen
feierte, viel gesungen, und von dem im 17. und 18. Jahrhundert
beliebten Liede vom Knecht Henneke wird berichtet: Es ist das
Henneke-Knechts-Lied vor Jahren so bekannt gewesen, daß es fast bey
allen Zusammenkünften gesungen worden ist.«

		Inhaltlich oft sehr stark von außen beeinflußt sind die
volkstümlichen Balladen. Uralte Geschichten zweier Liebender, deren
Treue durch die Not bewährt oder, wenn es nötig ist, durch den Tod
besiegelt wird, sind auf weiten Wanderungen auch in das deutsche
Volkslied gedrungen und hier neu verarbeitet. Neue Gedanken haben
diese Stoffe ausgestaltet, neue Figuren sind dazugekommen von
Rittern, Prinzen und Königssöhnen, die die Müllerin oder des
Goldschmieds oder der Frau Wirtin Töchterlein lieben.

		In diese Reihe der Balladen gehört das Lied, das vielleicht das
weitestverbreitete aller germanischen Volkslieder ist, in dem die
alte griechische Sage von Hero und Leander verarbeitet ist, und das
in Flandern ebenso wie in Litauen, in Dänemark und Schweden
gesungen wird. In Niederdeutschland gibt es von ihm eine ganze
Unzahl verschiedener Fassungen. Eine der knappsten und darum
eindrucksvollsten hat folgenden Wortlaut:

		»Dor wiren twee Königskinner,

Dee hadden eenander so leef,

Bi eenander kunn'se nich kamen,

Dat Water was väl to deep.

		Lew Harte, kannst du nich swemmen,

Leew Harte, so swemme to mi.

Ick will di en Lücht upstäken

In See, to lüchten för di. [bookmark: page75]

		Dor wier ok en falsche Nonne,

De sleek sik ganz sacht na de Städ,

Un ded em de Lücht utpuusten,

De Königssaehn bleef in de See.

		Ach Fischer, leeweste Fischer,

wullt du verdienen groot Lohn,

So smiet du dien Netten to Water

Un fisch mi den Königssaehn.

		He smeet sine Netten to Water,

De Lod dee sunken to Grund,

He fischde un fischede lange,

De Königssaehn was sien Fund.

		Se nehm em in ehre Arme,

Dat Harte, dat ded ehr so weh,

Se sprung mit em in de Wellen,

Leew Vader, leew Moder ade!«

		Wie weit bei diesem Liede und bei ähnlichen anderen das alte
Vorbild nachgewirkt hat, wie weit es verändert ist, und auf welchen
Wegen es zugewandert ist, das zu untersuchen, bleibt in jedem
besonderen Falle die Aufgabe der Einzelforschung. Für uns ist hier
das wichtigste die Tatsache des ehemaligen Besitzes.

		Leider muß man ja auch hier sagen, daß der Besitzstand an
plattdeutschen Volksliedern schon heute nur noch gering ist. Das
Vordringen der hochdeutschen Sprache und des hochdeutschen
Liederschatzes bedroht auch das plattdeutsche Volkslied mit dem
Untergange. Daß er sich auf die Dauer ganz wird abwenden lassen,
kann man leider nicht glauben. Uber noch ist es nicht so weit.
Darum wollen wir den versinkenden Schatz festhalten, solange wir
können, und seine Strahlen leuchten lassen in alle niederdeutschen
Herzen, und wo immer ein gleichgestimmtes Gemüt sich für sie
empfänglich zeigen mag. [bookmark: page76]

	
		
		Vierter Abschnitt.

Der volkstümliche Glaube

		Der volkstümliche Glaube ist der Inbegriff der volkstümlichen
Weltanschauung. Er umspannt den Gesamtkreis aller der
übersinnlichen Vorstellungen, die das Volk für wahr hält. Auf
dieses Fürwahrhalten, auf das »nicht zweifeln an dem, das man nicht
sieht«, kommt es an.

		Überblicken wir einmal in großen Zügen das Inhaltliche des
volkstümlichen Glaubens, so werden wir bald erkennen, daß er in
zwei große Teile auseinander fällt. Der eine Teil deckt sich in
seinen Anschauungen mit dem, was das Kirchentum und neuzeitliche
Weltanschauung verkünden. Für die volkskundliche Forschung kommt er
daher nicht in Betracht. Der andere Teil dagegen bildet
gewissermaßen die Unterschicht des volkstümlichen Glaubens. Seine
Lehrsätze sind, soweit sie naturdeutender Art sind, von der
Wissenschaft längst überwunden. Sie finden von ihrer Seite keine
Stütze mehr und stehen meist in scharfem Widerspruch mit ihr.
Ähnlich steht es mit der Kirche. Auch sie lehnt diesen Teil des
volkstümlichen Glaubens als sogenannten Aberglauben meist mit aller
Schärfe ab, nur verhältnismäßig wenig von ihm duldet sie
stillschweigend und sucht es allmählich ihren eigenen Anschauungen
dienstbar zu machen.

		Von Wissenschaft und Kirche gleichmäßig abgelehnt geht der
Aberglaube nur leise im Volke um. Von Mund zu Mund und von
Geschlecht zu Geschlecht wird er weitergegeben. Keine schriftliche
Überlieferung sichert seinen Fortbestand. Und doch hat er eine
erstaunliche Lebenskraft und in seinen einzelnen Glaubenssätzen
vielfach eine Lebensdauer entwickelt, die die Forschung in längst
vergangene Zeiten hinaufführen.

		Was heute als Aberglaube sich versteckt und von manchem Eiferer
verfolgt wird, das ist durchaus nicht immer in gleicher Weise
gescholten worden. Im Gegenteil! Der Aberglaube umfaßt [bookmark: page77] die
trümmerhaften Reste von Welt- und Lebensanschauungen, die in
vergangenen Zeiten einmal Gemeingut des ganzen Volkes gewesen sind.
In ihm erblicken wir die letzten lebendigen Spuren von den
verschiedenen Kulturwellen, die im Wandel der Zeiten über das
Geistesleben des Volkes dahingegangen sind. Niederschläge
altgermanischer Naturanschauung und Götterverehrung sind in ihm,
wenn auch in verdunkelter und kaum mehr erkennbarer Form, haften
geblieben. Durch das Christentum sind ihm die altorientalischen
Vorstellungen von dem Gegensatz zwischen Gott und dem Teufel, der
Welt des Guten und des Bösen zugeführt, und Reste der auf antiken
Überlieferungen ruhenden Naturanschauung des Mittelalters leben
heute noch in ihm fort.

		Alle diese verschiedenen Kulturströme sind in dem Sammelbecken
des Aberglaubens zusammengeflossen, haben sich dort miteinander
vermischt und gegenseitig verändert. Neubildungen aller Art sind
aus ihrer Verbindung entstanden, und die schaffende Phantasie des
Volkes hat das Alte wie das Neue im gleichen Sinne weiter
ausgestaltet. Was auf diese Weise sich allmählich zum
Glaubensschatze des Volkes entwickelt hat, das ist in einer Unzahl
von Sagen und Märchen und in einer fast noch größeren Menge
abergläubischer Einzelvorstellungen niedergelegt. Sie alle zu einem
großen Gesamtbilde zusammenzufassen, das kann hier unmöglich
angestrebt werden. Wir müssen uns hier begnügen, nur einige der
wichtigsten Züge daraus hervorzuheben.

		Alle Arbeit des Volkes ist ursprünglich allein die Arbeit in der
Natur. Das Leben in Wald und Feld, auf Fluß und Meer führt den
Einzelnen nicht nur zu einer stets vermehrten Vertrautheit mit der
Natur, sondern es stärkt in ihm auch den Glauben, aus den
verschiedenen Naturerscheinungen auf künftiges Wetter und weitere
Ernteaussichten schließen zu können. So singen in der Göttinger
Gegend die Kinder bei eintretendem Regen im Sommer nicht nur: »Et
regent, De leiwe God dei segent,« sondern der Landmann glaubt auch
aus einzelnen Anzeichen bestimmte Schlüsse ziehen zu können. Ein
mehrmals durch wärmeres Wetter unterbrochener Winter verheißt ihm
eine gute Roggenernte: »Seben Winter gewet gauen Roggen«, und das
Wogen, »dat Wulkern« [bookmark: page78] des Korns legt er im gleichen Sinne
aus. Ähnlich heißt es von den zwölf Tagen zwischen Weihnachten und
den heiligen drei Königen: »Wenn in den Twölwen de Boaeme gaud
böcket,« das heißt, wenn sie in den Zweigen heftig vom Winde
aneinandergeschlagen werden, »sau gift et vele Owest.« [bookmark: text1]F1

		Es gibt eine große Reihe von Wetterregeln, die der Bauer sich
auf diese Weise geschaffen hat. Wenn die Milchstraße sichtbar ist,
so gilt es für ein Zeichen, daß das Wetter lange gut bleibt,
dagegen kündet ein »Watersteren«, ein bei bedecktem Himmel
plötzlich hervorblitzender und dann ebenso schnell wieder
verschwindender Stern unsicheres Wetter und Regen an. Die federige
Schichtwolke erscheint dem Bauer als »Regenbaum«. Hängen seine
Zweige tief herab, so regnet es bald, stehen sie höher, so ist für
die nächsten 24 Stunden noch kein Regen zu erwarten. Eine lange und
schmale Wolke heißt »Windbesen« und verkündet bald eintretenden
Wind; ein lichter Streifen am bewölkten Himmel, der »Windhâke«,
läßt gutes Wetter erwarten.

		Durch die Zeiten und Stunden des einzelnen Tages gibt es
Wettervorzeichen. »Morgenrot Schlechtwetterbot, Abendrot
Gutwetterbot« ist allgemein bekannt. Ein Frühregen oder ein am
Morgen eintretendes Gewitter geht, wie man meint, bald vorüber, »En
Morgengast de harbarget nicht.« In der Woche sind besonders der
Sonntag und der Freitag Wettertage, vom Sonntag heißt es: »Wenn et
regent under der Misse, regent et de ganze Wêke ôwer wisse,« und
vom Freitag glaubt man, daß dann das Wetter sich ändere: »Fridag
het sin eigen Weer.«

		Im Laufe des Jahres gibt es einzelne Tage, deren Witterung vor
allem beobachtet und dann für die kommende Zeit als vorbedeutend
angesehen wird. Solange das Wetter vor dem 1. Mai gut ist, so lange
ist es nach ihm schlecht; man sagt unter Hinweis auf das Quaken der
Frösche, der »Rufharken«: »Sau lange de Rufharken vor Maidage
raupet, sau lange mötet se na Maidage swigen.« Wenn es am 27. Juni,
am »Sebensloeper« regnet, so regnet es 7 Wochen lang. Vom 28.
Oktober, dem »Semendü«, [bookmark: page79] dem Simon Juda-Tage, heißt es:
»Semendü smit den Dreck mank de Lü.« Wenn im November das Wasser
austritt, so wird es im Winter ebenfalls oft geschehen: »Wenn in'n
Martensmând dat Water utgeit, sau geit et in'n Winter vêle ût«, und
vom Martinitage, dem 10. November, selbst sagt man: »Wenn de
Martensgôs up'n Ise steit, dat Kristkinneken in'n Drecke geit.«

		Mögen diese Wetterregeln, die ein Teil des Volksglaubens
geworden sind, in ihrer Verallgemeinerung nun richtig sein oder
nicht, auf alle Fälle steckt ein Stück gesunder Naturbeobachtung in
ihnen. Als Ganzes genommen zeigen sie, wie sorgfältig das Volk sich
schon rein verstandesmäßig mit den einzelnen Naturerscheinungen
auseinandersetzt. Die eigentlich schöpferischen Kräfte aber, die
den Volksglauben befruchtet haben, liegen noch nicht einmal auf der
verstandesmäßigen Seite der Naturbeobachtung, sie beruhen viel mehr
in dem gefühlsmäßigen Nachempfinden der wechselnden Naturstimmungen
bei Wind und Wetter, bei Regen und Gewitter, bei Sonnenschein und
bei Nebeldunst, in dem Einfühlen in die Erscheinungsformen von Wald
und Feld, von Quelle und Strom, von Feuer, Wasser, Luft und
Erde.

		Wo immer eine Naturkraft sich lebendig zeigt, da hat das Volk
ihr nicht nur seinen Verstand, sondern vor allem auch seine
glaubensfrohe Seele ahnungsvoll geöffnet. Es hat die Naturkräfte
nicht als Begriffe für sich genommen, sondern als die
Lebensäußerungen dahinter stehender überirdischer, geisterhafter
oder göttlicher Persönlichkeiten, die es sich als in sich
abgeschlossene Gestalten erträumte, und die es mit ganz bestimmten
guten oder bösen, wohltätigen oder schädigenden Eigenschaften
ausstattete.

		Was in der Seele des einfachen Menschen vor sich geht, wenn er
sich ganz den Einwirkungen der Naturstimmung überläßt, wenn er in
seliger oder banger Ahnung glaubt in dem Leben der sichtbaren Natur
das Wirken unsichtbarer überirdischer Gewalten erkennen zu müssen,
das läßt sich kaum besser zum Ausdruck bringen, als es Annette von
Droste-Hülshoff in dem Gedicht »Der Knabe im Moor« in dem
Eingangsverse getan hat:

		»O, schaurig ist's, über's Moor zu gehn,

Wenn es wimmelt vom Haiderauche, [bookmark: page80]

Sich wie Phantome die Dünste drehn

Und die Ranke häkelt am Strauche,

Unter jedem Tritte ein Quellchen springt,

Wenn aus dem Spalte es zischt und singt –

O, schaurig ist's, über's Moor zu gehn,

Wenn das Röhricht knistert im Hauche!«

		Aus diesem Gottahnen in der Natur sind dem Germanen seine
Gottheiten entstanden, und durch sein Weiterwirken sind sie,
freilich in veränderter Form, bis auf den heutigen Tag vielfach
lebendig geblieben, auch da, wo der Glaube an den Christengott voll
und rein die Herzen erfüllt. Es bevölkert sich die ganze Natur mit
überirdischen Gewalten. In vielerlei Gestalt umschweben sie den
Menschen, suchen ihm zu schaden oder zu nützen, halten sich vor ihm
verborgen oder treten auch wohl in unmittelbaren persönlichen
Verkehr mit ihm.

		So glaubt das Volk auch heute noch, wenn nachts die Stürme des
niederdeutschen Flachlandes das Strohdach umheulen, Wodans wilde
Jagd mit Geheul und Hundsgebell durch die Lüfte schnauben zu hören.
Wenn im Winter die Schneeflocken fliegen, so schüttelt Frau Holle,
Wodans Gattin, ihre Betten, und wenn im Sommerwinde die
fruchtverheißenden Wogen der Kornfelder »wulkern«, so sagt man: »de
willen Swîne lâpet druppe,« wobei der Glaube an Frô's heiligen
Eber, der die Felder befruchtet, nachzuklingen scheint. Wenn die
Nebel über dem Wasser tanzen oder in leichten Schleiern über die
Baumwipfel streichen, so sind es die Elfen, die ihr Spiel treiben.
Die fliegenden Spinnweben im Herbst, die als Grasweben,
Sommerfäden, fliegender Sommer, Altweibersommer oder auch als
Marienfäden bezeichnet werden, erscheinen dem Volke als ein
Gespinst von Elfinnen oder Zwergen, später auch der Jungfrau Maria.
Ziehen sie im Herbst über die Felder, so sagt man in Holstein, die
Metten haben gesponnen, und hält damit unbewußt die Erinnerung an
die Schicksalsgöttinnen wach.

		In Quellen und Gewässern wohnen die Wassergeister, die Nixen,
männlichen und weiblichen Geschlechts. Der Niedersachse nennt die
Weibchen auch »Watermöhmken«, für welche die »Mümmelchen« blühen,
oder »Waterjungfern«, und wenn [bookmark: page81] die Kinder im Spiele einen flachen Stein so
über das Wasser werfen, daß er mehrere Male wieder von dem
Wasserspiegel aufspringt, so heißen sie das: »'ne Wâterjunfer
smîten.« In Flüssen, Teichen und Brunnen haust der »Hâkenkerel«,
auch »Hâkemann« oder »Brunnemann« genannt, vor dem man die Kinder
warnt, weil er sie, wenn sie sich dem Wasser zu sehr nähern,
hineinzieht. Ein in Schifferkreisen weitbekannter Wassergeist ist
der »Klabautermann«. Meist ist er der gute Geist des Schiffes. Es
kommen aber auch die gegenteiligen Vorstellungen von ihm vor, wie
denn z. B. in den Vierlanden die Kinder einen Abzählreim haben:

		»Dar inn't grot Water,

Dar hust 'n Klabader.

Wer'n Klabader huln hört,

De wull bald sin Schipp verleert.

Een, twee, dree, Spring ut de Reeh!«

		Neben den Wassergeistern stehen als Erdgeister die Zwerge und
die Riesen. Die Zwerge wohnen in Erdhöhlen und unterirdischen
Schächten, wo sie ihre Schätze bewachen. In Südhannover werden sie
schlechthin »Maenneken«, auch »dat swarte« oder »dat fâle
Maenneken« genannt, womit ihre kleine Gestalt zum Ausdruck kommt.
Bald sind sie gütige Geister, bald häßlich und heimtückisch. Wenn
das Brot beim Backen mißrät, so schreibt man das den Zwergen zu und
nennt es »Quargesback«. Ähnlich spricht man von mißratenem Bier als
»Quargesbrû«. Die Zwerge sind es, die die wohlgestalteten Kinder
der Menschen wegholen und dafür ein Wechselkind, ein »Wesselbalg«
unterschieben, ein mißgestaltetes dickköpfiges Zwergenkind.
Besonders die ungetauften Kinder tauschen sie gern aus, weshalb man
bei der Wöchnerin, solange das Kind noch ungetauft war, immer ein
Licht brannte, auch das Kind möglichst nicht länger als drei Tage
ungetauft ließ.

		Den Zwergen ähnlich sind die Hausgeister, die Kobolde, die an
heimlichen Stellen, im Gebälk des Daches ihren Sitz haben. Sie
helfen den Bauern bei der Arbeit, füttern ihm sein Vieh, dreschen
sein Getreide und bringen Glück und Geld ins Haus. Zu ihnen gehören
in gewissem Sinne auch die »Alrüneken«, [bookmark: page82] deren Glaube erst im
Mittelalter entstanden sein kann. Sie sind nicht an das Haus
gebunden, aber auch sie verleihen großen Reichtum, den sie meist
durch den Schornstein zutragen.

		Erdgeister wie die Zwerge sind auch die Riesen, die, von großer
Gestalt und mit gewaltigen Kräften begabt, große Felsblöcke
schleudern, übermenschliche Bauten ausführen, im Nu ein ganzes
Kornfeld mähen und ähnliche Wunderarbeiten verrichten, übrigens
aber meist roh und dumm sind und von den Menschen leicht überlistet
werden.

		Mit dem Riesenglauben hat sich seit christlicher Zeit der
Teufelsglaube verbunden, und so kommt es, daß dieselben Geschichten
bald von dem Teufel, bald von den Riesen erzählt werden. Der Teufel
erscheint unter den verschiedensten Namen, bald nur als »Düwel«,
bald als »Füerdrâke«, »Glûswans«, »Kleinhans«, »Langswans«,
»Rüntchen«, »Stöpke«, »Teckelmucker« und ähnlich. Als »Füerdrâke«
fährt der Teufel glühend durch die Lüfte und wirft den Menschen
allerhand Dinge, die mit ihm in Verbindung stehen, durch den
Schornstein zu. »Teckelmucker het wat ebrocht,« sagt das Volk in
diesem Falle. Es brauchen das nicht immer schlechte Dinge zu sein,
sondern auch Geld, Butter, Speck, Schinken und ähnliches. So oft
auf seinem Fluge durch die Luft eine Sternschnuppe fällt, kehrt er
bei einer Hexe ein. Wenn man ihn durch die Luft ziehen sieht, so
muß man ihm »half part« zurufen, worauf er einen Teil seiner Last
fallen läßt. Meist ist sein Erscheinen mit einem großen Lärm
verbunden, ähnlich wie die Jagd des wilden Jägers, mit dem er sich
hier berührt. So sagt man bei einem großen Gepolter oder Geschrei:
»dat is ja en Lärm in'n Hûse, as wenn Stöpke regêrt.«

		Auch bei den Teufelsgeschichten sieht man übrigens noch oft, wie
Geisterglaube und Naturanschauung zusammenfließen, so wird der Name
Stöpke, der sonst für den Teufel selbst gilt, in Südhannover auch
für den Wirbelwind, in Westfalen für den über das Land hinziehenden
Nebel verwandt.

		Die Zahl der Teufelsgeschichten ist ungeheuer groß, ebenso die
der sprüchwörtlichen Redensarten, die mit dem Teufel in Beziehung
stehen, und wenn z. B. Johann Heinrich Voß [bookmark: page83] in den Anmerkungen zu
seinen Gedichten einmal schreibt: »Man sagt sprichwörtlich von
schnell wechselndem Regen und Sonnenschein: ›Der Teufel bleicht
seine Großmutter,‹ und von einem schwarzgelben Gesicht: ›Es lief
dem Teufel aus der Bleiche,‹« so treffen diese Beispiele auch noch
heute zu. Von den Beziehungen, in denen die Hexen mit dem Teufel
stehen, werden wir noch zu reden haben. Eine besondere Macht über
den Teufel haben die »Elbenfinger«, die Leute mit elf Fingern, da
sie nach dem Volksglauben die Kraft haben, den Teufel zum
Erscheinen zu zwingen.

		Haben wir nun bisher von solchen Geistern gesprochen, die dem
Menschen vor allem aus der Beobachtung der Natur entstanden sind,
so wenden wir uns jetzt zu denen, die ihm aus den Erfahrungen des
eigenen Lebens erwachsen. Insbesondere sind es der Traum und der
Tod, die ihren Eindruck auf das Gemüt eines jeden, geschweige denn
des einfachen Menschen nie verfehlen, und die im volkstümlichen
Glaubensleben neue Geister haben erstehen lassen.

		In mannigfachen Formen erscheint die menschliche Seele als Rauch
oder Wind, als Schlange, Maus oder Kröte. Findet sie nach dem Tode
keine Ruhe, so wird sie zum Gespenst, sie muß »wallen gân«. So muß
nach dem Volksglauben die Seele des Selbstmörders »wallen gân«. Wer
zu seinen Lebzeiten falsch gemessen, die Grenzsteine verrückt und
die Grenze falsch beschworen, wer dem Nachbarn Land abgepflügt oder
ihn sonst betrogen hat, der wird nach dem Tode zum »Stâkenklopper«
oder zum »Landmêter« und muß als feuriges Gespenst mit einer
glühenden Stange oder einer glühenden Kette in schwülen
Sommernächten oder auch an Herbstabenden ruhelos durch die Feldmark
streifen. Ähnlich wird das Irrlicht gedeutet. In manchen Gegenden
muß die Seele des Grenzverrückers zum Irrlicht werden. Im
Südhannoverschen heißt das Irrlicht »Anneke med der Lüchten«, ein
Name, dem eine ähnliche Gespenstergeschichte zugrunde liegen
muß.

		Wie diese Gespenstergeschichten als etwas durchaus glaubwürdiges
im Volke umgingen, und noch heute umgehen, dafür gibt, außer vielen
anderen Beispielen, für die pommerschen Verhältnisse [bookmark: page84] Thomas Kantzow
einen lehrreichen Beleg, wenn er aus der Zeit um 1500 berichtet:
»wie es George Kleiste bey der Diuenow begegnete, do er in der
Nacht uber das Wasser fuhr und alsbalde alles finster wurt, daß er
und seine Knechte nicht wüsten, wo hin aus und ein Stimm kam:
›hieher, hieher‹, da er nicht hin wollte. Darnach ein feuriger Mann
kam und sich zum Wagen tätte und die Lehnunge angreif und so bey
her lief und ummerzu grosser und grosser wurt, da ime doch nymands
antwortete; dann Georg Kleist hets verboten. Und ein Hund lieff
unter dem Wagen und gischete, als sollte er sterben. Die Länge, do
nymands nichts sagte, ließ das Gespenst den Wagen gehen und
echterte sich, und die Länge fuhr es auf und slug den Mantel von
ein. Da sahe man ihme in den Leib hinein, Rippen und alles wie ein
höllisch Feur; mit des verschwand er. Dis sagte man, daß es Georg
Kleist geschehn wäre umb des willen, das er das Fegfeur nicht
gläuben wollte. – Item Jacob Fleminge begegnete es so, daß er bey
dem Strande zwuschen der Zweine und Diuenow auch reisete, und was
finster; so warden den Knechten oben die Fuhrspiesse brennen; des
erschraken sie alle und wollten das Feur abslagen, und flog das
Feur auf den Wagen, da Flemingk auf fuhr, und lief ummeher. Des
erschrack der Knab, der vor im Wagen saß, und fiel unter den Wagen,
und mit des läuft auch ein Kugel der Flamme unter den Wagen. Des
wurden die Knechte scheldig und stachen darnach und hetten den
Knaben schyr erstochen, wann er nicht aufgeschrien hätte. Dieser
Flemingk solle gesagt haben, ob noch ein Mensch im andern stecke,
und wan er scheldig wurt, sagte er: ›Dir soll Ulck bestehen!‹«

		Die Zahl der Gespenster ist sehr groß und vielseitig. Als
Getreidegespenst erscheint die Kornmuhme, die Roggenmuhme oder das
Kornweib, »Korenmoimeke« oder »Korenwîf« genannt. Vor ihr werden
die Kinder gewarnt, um sie vom Hineingehen in die Kornfelder
abzuhalten, und man sagt von ihr, daß sie die Kinder hasche und
raube, wenn sie beim Blumenpflücken zu weit in die Kornfelder
hineingehen. Sie erscheint als grauköpfige Alte mit zerrissenen
Kleidern, und ganz ähnlich wie sie ist das Erbsenweib, »dat
Arftenwîf«. [bookmark: page85]

		Als gespenstiger Hund, als »Slepetewe« springt der Geist dem
Wanderer auf den Rücken und läßt sich von ihm tragen. Andere
dringen in die Häuser der Menschen und lassen sich dort als
Poltergeister nieder, so der weitbekannte »Butzemann«, der mit den
Hörnern stoßend die Kinder schreckt. Von einem solchen Poltergeiste
geben die Pommerania nach einem Bericht der Zeit um 1325 eine
lehrreiche Schilderung, die wir hier folgen lassen: »Es soll ein
Poltergeist, den die unsern Chimmeken nennen, auf dem Schlosse (zu
Loitz) lange Jahr gewesen sein. Dem hat man alle Abend pflegen süße
Milch hinsetzen, daß er sie die Nacht esse, und hat also keinen
Schaden gethan. Wie aber die Mecklenburger das Schloß inne hätten,
soll ein Küchenbube ihme die Milch genommen haben, und sie selbst
ausgesoffen, und dem Geiste spöttische Worte gegeben. Dasselbe hat
dem Geiste sehr verdrossen; und wie einmal der Koch früh
aufgestanden, und der Bube Feuer machete, und der Koch hinging und
wollte Fleisch holen, daß er beisetzte, hat der Geist mittlerweilen
den Buben genommen, und in Stücken gehauen und in den großen ehrnen
Grapen gesteckt, der mit heißem Wasser bei dem Feuer stundt. Und
demnach, wie der Koch wiederkommen, hat der Chimmeke gelachet und
gesaget, es wäre alle gahr, er sollte anrichten und essen. Do hat
der Koch den Grapen gesehen, und Händ und Füße gefunden, und
gesehen, daß er der Bube gewesen, und ist erschrocken; darnach sei
der Geist weggezogen und habe sich nicht mehr vernehmen lassen. Es
sei nun so oder nicht, dennoch ist es daselbst eine gemeine Sage,
und man zeiget noch diesen Tag den Grapen, darin es soll geschehen
sein.«

		In solcher und ähnlicher Weise fühlt sich der Mann aus dem Volke
ringsum von Geistern umgeben, von Geistern überall da, wo ein
scheinbar unerklärliches Vorkommnis eine Deutung heischt, oder wo
die erregte Vorstellungskraft dem Aberglauben ihre Bilder
vorgaukelt. Dabei ist in der überwiegenden Mehrzahl der Fälle der
Grundgedanke der, daß die Seele eines Verstorbenen in irgendeiner
Form ruhelos als Geist umgehen müsse. Der Eindruck des Todes hat
dem Volke seine Geister entstehen lassen. Wie aber der Tod hier die
Vorstellungskraft [bookmark: page86] zu abergläubischen Neuschöpfungen angeregt
hat, so tun es auch seine Brüder, der Schlaf und der Traum.

		Es leuchtet ohne weiteres ein, daß die Erlebnisse des Traumes,
in dem in gleicher Weise bekannte und fremdartige Gestalten mit dem
Schlafenden Zwiegespräche zu halten scheinen, die Vorstellungen von
den geheimen Wechselwirkungen von Mensch zu Mensch und von dem
Geisterkreise zur Erdenwelt mächtig anregen mußten. In demselben,
wenn nicht in erhöhtem Maße gilt das vom Alpdrücken. Wo es sich in
Wirklichkeit um eine Atembeklemmung handelt, da glaubte man, daß
ein Quälgeist, der Alp, auch Mahr, Mahrte, Schrättele oder Trut
genannt, sich dem Schlafenden auf die Brust gesetzt und ihm den
Atem geraubt habe. Man sah darin die Einwirkung übelgesinnter
Menschen, die die Macht besäßen, ihre Mitmenschen als Alp zu
drücken, und man glaubte auch ein Erkennungszeichen entdeckt zu
haben, indem man solche Leute, deren Augenbrauen zusammengewachsen
sind, für Mârten hielt.

		Hier handelt es sich also um Menschen, denen die Kraft
zugeschrieben wird, in verwandelter Gestalt Böses zu wirken, und
dieser Glaube ist nun wieder zu allen möglichen neuen Formen
ausgebaut. Weit verbreitet ist der Glaube an die Werwölfe, an
Männer, die sich zeitweilig in Wölfe verwandeln können. Eine Abart
von ihnen ist der besonders in Westfalen und in dem benachbarten
Hessen begegnende »Böxenwolf«, der den Leuten ähnlich wie der schon
erwähnte »Slepetewe« auf den Rücken springt und sich von ihnen
tragen läßt.

		Man sieht, von hier aus ist es nur ein Schritt zum Hexenglauben,
zu jenem entsetzlichen Fluch, der Jahrhunderte lang auf den Frauen
und Mädchen der europäischen Völker gelegen hat, und dessen
schauerliche Macht auch heute noch viel größer ist, als mancher
Aufgeklärte glauben möchte. Ein Weib wird zur Hexe, indem sie einen
Bund mit dem Teufel schließt und Gott abschwört. Die Schwurformel
heißt z. B. in der Gegend von Einbeck: »Ek löaewe an düsen nîen Pot
un werswere ûsen Hergod.« Der Teufel verleiht den Hexen
übernatürliche Kräfte. Mit ihm halten sie in der Walpurgisnacht,
der »Wolpersnacht«, vom 30. April auf den l. Mai ihre
Zusammenkünfte auf dem [bookmark: page87] Brocken, dem Blocksberg, oder sonst einem
hohen Berge. Die Hexen machen Ungewitter und Hagelschlag, schicken
das Ungeziefer, schaden Menschen und Vieh, verschulden die Seuchen,
nehmen den Kühen die Milch, sie können aus der Entfernung töten,
Diebe bannen und vieles andere. So erzählt J. H. Voß in
seinem Idyll »Der Riesenhügel«:

		»Dort ist der Riese verscharrt, den einst tot
zauberte Hela!

Sehet ihr hinter dem Wald' auf dem Berg ein altes Gemäuer?

Das war, sagt man, die Burg der berüchtigten Zauberin Hela,

Noch in der Heidenzeit, vor dem dreißigjährigen Kriege,

Die euch im Abbild fern tot zauberte, ohne Vergiftung.«

		Es gibt mancherlei Zeichen, an denen man die Hexe erkennen kann,
an Muttermalen, zusammengewachsenen Augenbrauen, fahler Hautfarbe,
humpelndem Gange. Oder man hängt ein »Hexenkrût«, eine
feinblättrige Pflanze wie z. B. den Baldrian, unter der Decke des
Zimmers auf. Von dem Luftzuge im Zimmer sind ihre Blätter
gewöhnlich in leiser Bewegung, hört aber bei dem Eintreten einer
weiblichen Person die Bewegung auf, so erkennt man daran, daß es
eine Hexe ist.

		Kräuter dienen auch als Schutzmittel gegen die Hexen, z. B. der
Dill und der Dost, der Waldmajoran. Ist etwas »bedillt«, mit Dill
versehen, oder »bedust«, so werden die Hexen dadurch abgehalten.
Daher sagt man:

		»Dat is bedillt und bedust

Dat het de Hexe nich ewust.«

		Neben den weiblichen Hexen stehen die Zauberer, die wie jene die
Menschen und die Tiere »betaewern« oder auch sich in den
harmloseren Künsten des Wahrsagens, des »warseggens«, aus der Hand,
aus den Karten, aus dem Kaffeesatz und ähnlichem üben.

		Wie von den Hexen, so gehen auch von den Zauberern eine Unmenge
Geschichten im Volke um. So erzählen die Pommerania zum Jahre 1525
die folgende, die wir hier in gekürzter Form wiedergeben: »Die von
Landsberg hätten neulich einen schwarzen Münnichen bekommen, der
ihnen predigen sollte. Derselbe ging, wie ihre Art was, den
Wulfstieg. So was ein Bürger zu Landsberg, der hieß Thewas Hase,
der was halb lutherisch, und verdroß [bookmark: page88] ihme des Münnichen Gaukelwerk. Und wie
der Münnich einmal über die Brücke ging, und Thewes Hase bei ihme
hinging, sagete Thewes Hase zu ihme: Wulf Heuchler, Wulf Heuchler!
dann so pflag man gemeinlich zu der Zeit die Münniche und Pfaffen
auszuschreien. Das verdroß den Münnichen sehr, und machte sich
darnach unsichtlich und ging in Hasen Haus, und sahe, was da
gekochet wurt, und nahm stets das beste Gerichte vom Feuer weg, daß
nymants wußte wo es pleib. Darnach warf er mit Steinen und Stöcken
im Haus, daß nymants darin pleiben türste, bisweilen wenn Hase mit
seinem Weibe zu Bette ging, zündete er das Bettstroh an, und wenn
sie wollten retten oder Feuer schreien, so hätte er es balde
geleschet. Oft zündete er Hasen Haus an im Tage, und schweifte
unsichtlich durch die Stadt, und schrey: Feuer, Feuer! und wenn das
Volk zulief und wollte es retten, so leschete er's; und wurt
derhalben eine große Angst in der Stadt, und gepot der Rat Hasen,
daß er sollte mit Weib und Kint aus der Stadt ziehen. Und darüber
verzuffete der gute Mann gar, und ging in eine gemeine Badstuben,
und badete schyr den ganzen halben Tag, daß es jedermann sahe, daß
ers aufs Verzuffen täte. Darumb trösteten sie ihne, und sagten, er
solle aus dem Bade gehen, und sich selbst nicht verwahrlosen, und
sagten ihme zu, daß sie wollten mit ihme heimgehen, ob sie könnten
merken, was es wäre. Darunter was der Henker, der sich auf schwarze
Kunst wohl verstundt. So sagte einer darunter: es könnte nicht wol
müglich sein, daß es ein Geist wäre, dann wann es ein Geist wäre,
dörfte er so viel Wunders nicht treiben, dann es könnte wol auf
einmal Haus und Hof umbkehren: es müßte eigentlich Zauberei sein,
daß es etwan ein alt Weib oder Gelehrter, die mit solchen Künsten
umbgingen, müßten anrichten. Die Länge ging der Münnich die Stiege
hinauf auf den Boden. So was Thewes Hase ein feiner reisiger Bürger
gewest, daß er guten Harnisch hätte, der auf dem Boden hing. Den
zog der Münnich an, und ging lange damit auf dem Boden, wie ein
Küritzer. Und wie er nu genug damit gespalket hätte, wurt es die
Länge still. So gingen die Leute auf den Boden und funden nichts
anders wann Säukoth. [bookmark: page89]

		Auf den Abend ging der Münnich, wie er gewohnen was, in das
Calandhaus, da alleine die Priester pflegen ihre Zeche zu halten.
Do sagte ein Priester ungefährlich zu ihme: Herr Johann, wollt ihr
nicht bald ausreiten? Denn man heißet es ausreiten, wann einer
durch schwarze Kunst wohin schwebet. So nahm es der Münnich für
Scherz an, und hätte es doch im Sinne, daß ers tun wollte, und
sagte, er wollte seiner Nottorft nach wohin gehen. Und domit er
ohne Vordacht wäre, so ließ er seine Kappe da, und ging in dem
Unterrocke weg. [Der Mönch wird dann in einem Bürgerhause gefaßt],
da der Rat hinkam und befahl ihne wegzusetzen. So bat der Münnich,
man muchte ihme doch seine schwarze Kappen aus dem Calande holen,
daß er sich im Torm damit decken möchte. Das riet aber der Henker
abe und sagte, er wird eigentlich seine Zauberei darinne haben.
Darumb lies der Rat die Kappe holen, und besuchten sie, und funden,
daß er vorn an der Brust hätte vernehet einen Zettel mit
Characteren, und Haar, und etzliche Kräutter, und ander seltsam
Ding, welches die Zauberei was.« Dieser Mönch soll dann den
Markgrafen Joachim in der schwarzen Kunst unterwiesen haben.

		Von einem ähnlichen zauberkundigen Mönche erzählt Thom.
Kantzow zum Jahre 1468 aus der Zeit der Belagerung von
Uckermünde: »In dieser Belagerung war zu Uckermund aufm Schloß ein
schwarz Augustiner Münnich, der tätte viel Schadens mit Schießen.
Dann er konnte schwarze Kunst, daß er gemeinlich das treffete, was
er wollte, wiewol es ihme in allen nicht gluckte. Deshalben do er
auch ein mal auf des Marggrafen [von Brandenburg] Gezelt zielete
und der Marggraf aß, schoß er ihme den Fisch und die Schusseln vorm
Maule weg, welchs dann den Marggrafen nicht wenig erschreckte.«

		Solche und ähnliche Geschichten von Zauberern und
Schwarzkünstlern gingen, wie man sieht, früher im Volke um, und sie
tun es noch heute. Meist sind Zauberer und Hexen dabei verbündet.
Es kommt aber auch wiederholt das Gegenteil vor. So erzählt Joh.
Heinr. Voß, der von Geburt ein Mecklenburger war, in den
Anmerkungen zu seinen Idyllen: »Aus einem Mährchen, das ich in der
Kindheit hörte, behielt ich dieses. Ein [bookmark: page90] Zauberer, der vor einer
Hexe entfloh, zog seine bezauberten Stiefel an, sagte: »Vor mir Tag
und hinter mir Nacht!« und wandelte durch die Luft, neun Meilen
nach jedem Schritt. Als ihn dennoch die Hexe auf ihren Pantoffeln
einholte, entschlüpfte er ihr, immer umsonst, in mancherlei
Truggestalten und zuletzt als ein stürmisches Meer, welches die
Hexe austrank.«

		Die geheimnisvollen Worte und Zaubermittel, mit denen Zauberer
und Hexen ihre Künste verrichten, behalten sie gewöhnlich für sich.
Das eine oder andere davon ist aber offenbar doch in etwas weitere
Kreise gedrungen, und so gibt es manchen, von dem das Volk mit den
Worten von Joh. Heinr. Voß aus der Idylle »De Geldhapers«
sagen würde: »He versteit Di Mehr as Brod to äten, un fackelt nich
mit dem Düwel.« Besonders sind es – in Niederdeutschland ebenso wie
in allen deutschen Landen – die Schäfer, die als halbe
Zauberkünstler, als Naturärzte und Wetterpropheten angesehen
werden, wozu sie zum Teil durch ihre stete innige Beziehung zur
Natur eine besondere Art von Beruf zu haben scheinen. Joh.
Heinr. Voß sagt daher in »Der Riesenhügel« ganz richtig von
ihnen:

		»Ihr Schäfer da pfuscht doch gewöhnlich

Halb in das Hexengewerb', Herzspann zu vertreiben und
Zahnweh,

Koller und Wirbel sogar, durch heimliche Schrift und
Besprechung«.

		Zunächst sind es allerlei Heilkräuter, »gaud Krût«, mit dem sie
umgehen, aber es ist nicht das Kraut schlechthin, sondern es müssen
manche geheimnisvolle Dinge dazu kommen. Das Kraut muß, wenn es
heilkräftig sein soll, am Johannistage gepflückt sein. Oder es muß
die um Weihnachten blühende Christwurzel sein, von der das Volk
glaubt, daß sie als »Kristwörtel« in der Christnacht zwischen 11
und 12 Uhr hervorkomme, und die daher vielfach als abergläubisches
Mittel gegen Krankheiten angewandt, namentlich den kranken
Schweinen zu fressen gegeben wird. Bei der Verwendung anderer
Mittel müssen wieder gewisse Zeiten, in denen sie gebraucht werden,
innegehalten sein. So kann z. B. der »Sebenpüster«, der letzte von
sieben in einer Familie geborenen Knaben, der nach dem Volksglauben
die Gabe hat, ein krankes Auge durch Anblasen wieder gesund zu
machen, diese Kraft nur zu bestimmten Zeiten ausüben. [bookmark: page91]

		An gewisse Tageszeiten, z. B. an Sonnenaufgang, sind auch zum
Teil die reinen Besprechungen gebunden, an die das Volk noch fast
allgemein glaubt. Die Kunst des Besprechens wird durch Murmeln von
Besprechungsformeln ausgeübt. Diese dürfen von einem Manne nur
einer Frau, von einer Frau nur einem Manne mitgeteilt werden, sonst
verlieren sie ihre Kraft. Sie werden gegen Krankheiten aller Art,
fließende Wunden, Leichdorne und sonst oft angewandt. Dabei sind
dann noch allerlei Begleithandlungen nötig, um die Krankheit sicher
zu vertreiben. Ein paar Beispiele aus der Gegend von Hamburg mögen
das zeigen. Dort muß der Segen gegen Brustbeklemmung morgens vor
Sonnenaufgang, ehe die Vögel wach werden, und indem man einen
Kirschbaum mit den Händen umspannt, mit den Worten gesprochen
werden: »Kirschboom, ick bä di! Hattspann und Reefkauken plagt mi.
Kirschboom, ick bä di! Nimm mi dat aff! De erst Vagel, de över di
henfliegt, driegt et in't Grav! Im Namen Gottes, des Vaters, des
Sohnes und des heiligen Geistes!«

		Der Bannspruch bei der Rose muß stille – wie fast alle diese
Sprüche ohne Amen am Ende – an drei Tagen hintereinander morgens,
oder wie andere behaupten, besser noch abends gesprochen werden. Er
lautet: »Ick still di de Ros vör de Isub, vör de graue, vör de
wilde, vör de blaue, vör de Wehdat. Unse Herr Christ hätt nümmer
Wehdat hatt, so sall di dütt ook nich wehdon. Im Namen Gottes, des
Vaters, des Sohnes und des heiligen Geistes!«

		Bei Zahnschmerzen muß man mit abnehmendem Monde an einen Bach
gehen, Wasser aus demselben in den Mund nehmen, ausspucken und
leise sprechen: »Min Tähn wöllt mi verfulen. Nimm Woater in'n Mund
Und spieg et op den Grund, So treckt de Wehdag af!«

		Bei zunehmendem Monde werden die Warzen besprochen, unter
Aufblicken zum Monde und Bestreichen der Warzen: »Ich bespräk di
dine Wörken! Wat ik seh, nähm to, wat ick striek, nähm aff! Im
Namen Gottes, des Vaters, des Sohnes und des heiligen Geistes.« Die
Warzen werden auch »ausgezählt«, oder mit einer frischen
Fruchtschale, z. B. von Erbsen oder großen [bookmark: page92] Bohnen, bestrichen, die
dann eingegraben oder unter der Kuhkrippe versteckt wird. Wenn sie
in ihrem Versteck verfault ist, sind auch die Warzen
verschwunden.

		Im Südhannoverschen sagt man außer »besprêken« auch »boiten«.
Eine Besprechung vornehmen heißt »baute daun«. Unter Verwendung
gewisser Kräuter – auch hier begegnet wieder der Dill – und unter
dem Zeichen des Kreuzes werden dabei die Zauberformeln
ausgesprochen, die Menschen und Tiere von einer Behexung, einer
Krankheit, einem Fluch befreien sollen. So werden die Kühe, die das
»Wambet« haben, einen Anfall von Wildheit, in dem sie an den Wänden
emporspringen, erst besprochen, bevor sie als Heiltrank ein Glas
Branntwein bekommen.

		Das Besprechen dient aber nicht nur gegen Krankheiten und
Behexungen. Man kann sich z. B. auch durch »Baute daun« unsichtbar
machen. Ebenso wurde ein ausgebrochenes Schadenfeuer besprochen,
wobei der Besprechende um das Feuer herum ging oder ritt. Auch das
Wetter wurde besprochen. Eine Erinnerung daran hat sich vielleicht
in einem Hamburger Kinderlied gegen den Regen erhalten, das
folgendermaßen anfängt:

		»Rägen, Rägen rusch'!

De König faert to Busch.

Laet den Rägen aevergaen,

Laet de Sunn wedderkamen.

Lewe Sünn kam wedder

Mit din golden Fedder,

Mit din golden Stralen

Beschien uns altomalen!«

		Eine Menge Zauberhandlungen und Wahrsagekünste, die ursprünglich
wohl nur zu den Kenntnissen von Zauberern und Hexen gehören, sind
überhaupt in die breiten Volksschichten übergegangen. Daß man Teile
von Leichen oder sonst Gegenstände, die mit Leichen in Berührung
gekommen sind, zu Bann- und Zauberhandlungen verwendet, ist eine
weitverbreitete Anschauung. In ähnlicher Richtung bewegt sich ein
anderer Fall, der z. B. im Jahre 1730 von einer Frau in Bergedorf
berichtet wird. Dieser war ein Hemd gestohlen und darauf hatte sie
gesagt, »sie hätte noch von demselben Lein etwas, das wollte sie
bei einem Toten in's Sarg legen und sollte der Dieb vergehen als
der Sprok im Zaun, ja er sollte krumm und lahm werden.« [bookmark: page93]

		Weit verbreitet ist vor allem die Anschauung, daß man aus
verschiedenen Ereignissen auf die Zukunft schließen könne. In
diesem Sinne werden Sonnen- und Mondfinsternisse oder die
Erscheinungen des Kometen, des »Notsterns« oder »Unglücksboen«
ausgedeutet. Aber auch die gewöhnlichsten Dinge des täglichen
Lebens gelten als Vorzeichen, als »Vorspauk«. Wenn das brennende
Holz im Feuer knackt, sagt man: »Det füer kift« und hält es für ein
Vorzeichen von Zank und Streit im Hause. Wenn der Docht des
brennenden Lichtes eine wie ein Siegel aussehende Schnuppe bildet,
so kündigt dieser sogenannte »Nösel« demjenigen, dem er zugekehrt
ist, einen bald eintreffenden Brief an. Und so geht es in tausend
Kleinigkeiten fort.

		Wenn die Katze sich putzt, so bedeutet es, daß Besuch zu
erwarten ist, wie denn auch J. H. Voß im »Siebzigsten
Geburtstag« sagt:

		»Seht, wie die Katz' auf dem Tritte des
Tisches

Schnurrt, und das Pfötchen sich leckt, und Bart und Nacken sich
putzet!

Das bedeutet ja Fremde, nach aller Vernünftigen Urteil!«

		Wenn die Eule oder das Käuzchen, das »Likhaun«, ruft, so
verkündet das einen bevorstehenden Todesfall. Dasselbe fürchtet
man, wenn der Holzwurm tickt, oder wenn die Uhr stehen bleibt, oder
wenn ein Spiegel zerschlagen wird. Man sucht in solchen Fällen das
drohende Unheil dadurch »rückgängig« zu machen, daß man rückwärts
die Treppe hinauf geht.

		Besonders auskunftsreich sind die in den zwölf Nächten gemachten
Beobachtungen. Da klopfen die Mädchen in der Neujahrsnacht an den
Gänse- oder Hühnerstall. Antwortet der Gänserich oder der Hahn, so
bekommen sie im nächsten Jahre einen Mann, andernfalls müssen sie
noch weiter warten. Oder sie werfen den Schuh hinter sich, in der
Richtung auf die Stubentür. Liegt er dann so, daß er die Spitze
nach der Stube zukehrt, so ist das ein Zeichen, daß im kommenden
Jahre der Bräutigam sich einstellen wird. Wieder eine andere Art
schildert J. H. Voß in der Idylle »Die Bleicherin«:

		»Vorige Neujahrsnacht, da es zwölf schlug, wankte
sie rücklings,

Eine Deck' um den Kopf, hellweiß wie ein Spuk, aus der
Haustür;

Sieh, und blank auf dem Giebel im Mondschein flimmte der
Brautkranz.

Künftige Neujahrsnacht, wo der Mann nicht wehret den Ausgang,

Wird ihr blank von dem Giebel die Wieg herglänzen im Mondschein.«
[bookmark: page94]

		Am 23. Februar, in der Matthiasnacht, wird des Nachts zwischen
11 und 12 Uhr von den unverheirateten Mädchen Blei durch einen
Erbschlüssel in Wasser gegossen und aus den dabei entstehenden
Figuren die Zukunft, besonders Stand und Art des künftigen Mannes
erkannt. Ähnliche Fragen werden in der Andreasnacht (30. November)
oder am Thomastage (21.Dezember) an die Zukunft gestellt.

		Wie man nun in dieser Weise glaubt, zu gewissen Zeiten oder
durch gewisse Handlungen Auskunft über das kommende Geschick
erhalten zu können, so ist andererseits auch die Meinung
verbreitet, daß es möglich ist, die Zukunft in der von dem
Einzelnen gewünschten Richtung zu beeinflussen, insbesondere, daß
man unerwünschte Ereignisse dadurch fernhalten könne, daß man das
eine oder das andere zu tun unterläßt. So gibt es für den
volkstümlichen Glauben eine Unmenge von Schutzvorschriften, die
alle lauten: »Man soll nicht« – dies oder jenes tun.

		Man soll von den Wochentagen nicht den Montag dazu wählen, um
etwas Neues zu beginnen. »Mandag düert nich Weken lang«, sagt das
Sprichwort. Der Montag ist ein Unglückstag. Man soll an diesem Tage
nicht in die neue Wohnung einziehen, oder einen Dienst antreten,
oder eine Leiche begraben, sonst kommt der Tote in die Hölle.
Ebenso ist der Freitag ein Unglückstag, an dem man nie Geschäfte
vornehmen soll. An diesem Tage soll man keine Reise antreten, nicht
heiraten, nicht säen, den Dienst nicht antreten, keinen Toten
begraben.

		Bis in die unscheinbarsten Kleinigkeiten des täglichen Lebens
reichen diese abergläubischen Schutzvorschriften hinein. Wenn man
auf einer Wunde den Verband wechselt, so heißt es: »Smit das
Plaster nich in't Füer, süst füert et up!« Man soll das Pflaster
nicht ins Feuer werfen, sonst entsteht auf der Stelle, wo es
gelegen hat, eine Entzündung. Man soll an keinem Kreuzwege seine
Notdurft verrichten, sonst bekommt man ein Gerstenkorn auf das
Auge. Man soll die unter den Flügeln der Gans liegenden vier oder
sieben »Stridfedern« nicht mit in die Betten stopfen, sonst bekommt
der, der in dem Bette schläft, bald Streit oder er stirbt bald. Man
soll die neugekauften Hühner nicht einfach aus dem Hause in den Hof
laufen lassen, sonst gewöhnen [bookmark: page95] sie sich nicht an das Haus. Daher kommt dann
die als »Strôbâte« bezeichnete Sitte, daß der Käufer die Hühner
durch ein Hemd aus seinem Hause in den Hof fliegen läßt. Man soll,
wenn man einen Vogel verspeist, nicht den Steiß, den »Stüt«,
mitessen, weil man sonst nichts mehr verschweigen kann. So geht es
in vielen Hunderten von vorbeugenden Einzelvorschriften fort.

		Fast unerschöpflich ist die Fülle abergläubischer Vorstellungen,
die das Leben des Volkes sonst noch durchziehen. Wir müssen uns
hier mit nur wenigen Beispielen begnügen. So heißt es von gewissen
Nächten, daß sich in ihnen alles Wasser auf Erden in Wein
verwandele. In der Matthiasnacht z. B. soll das zwischen 11 und 12
Uhr geschöpfte Wasser alsbald zu Wein werden. Ebenso soll sich in
der Osternacht zwischen 11 und 12 Uhr alles fließende Wasser auf
eine Minute in Wein verwandeln. Wird das Wasser gerade in dieser
Minute geschöpft, so bleibt es auch Wein.

		Von der Sommersonnenwendnacht glauben die Fischer auf der
Elbinsel Finkenwärder, daß dann jedes Wrack auf dem Grunde des
Wassers sich wende, sich umdrehe oder zum mindesten durch die Kraft
der umkehrenden Sonne eine andere Lage einnehme. Sie suchen deshalb
gleich nach Johanni alle bekannten Wracks in der See ab, um die neu
auftauchenden Ketten und Bolzen für sich zu bergen.

		Einen sehr weiten Umfang hat der Glaube von verborgenen
Schätzen, und die Schatzsagen sind sehr weit verbreitet. In
Niederdeutschland wird der Schatz dabei vielfach in Form einer
goldenen Wiege beschrieben, und die Stellen, wo man ihn vermutet,
schließen sich oft an vorgeschichtliche Grabstellen an. Von Zeit zu
Zeit kommt der Schatz nach dem Volksglauben an die Oberfläche, um
sich zu sonnen, man sagt: »dat Geld sünnt sek«.

		Buch von versunkenen Klöstern und Kirchen weiß das Volk zu
erzählen, ja sogar von ganzen Städten, die der Erdboden oder das
Meer verschlungen hat. Am bekanntesten ist in dieser Hinsicht die
Sage von der versunkenen Stadt Vineta, von der Wilhelm
Müller singt: [bookmark: page96]

		»Aus des Meeres tiefem, tiefem Grunde

Klingen Abendglocken dumpf und matt,

Uns zu geben wunderbare Kunde

von der schönen alten Wunderstadt.

		In der Fluten Schoß hinabgesunken,

Blieben unten ihre Trümmer stehn;

Ihre Zinnen lassen goldne Funken

Wiederscheinend auf dem Spiegel sehn.

		Und der Schiffer, der den Zauberschimmer

Einmal sah im hellen Abendrot,

Nach derselben Stelle schifft er immer,

Ob auch rings umher die Klippe droht.«

		Das alles sind zum Teil sehr alte Vorstellungen, Sagen, die
jahrhundertelang von Mund zu Mund gegangen sind. Aber man soll
nicht glauben, daß nicht auch heute noch ähnliche Geschichten
täglich aufs neue entstehen. So steht z. B. bei dem Forsthaus Dodau
in Holstein ein großer Baum. Im Volksmunde heißt er die
Bräutigams-Eiche. Wenn ein Mädchen – so sagt man – dreimal um ihn
herumläuft, so bekommt es einen Bräutigam. Man sieht, diese Sage
kann nicht älter sein als der Baum selbst. Wahrscheinlich aber ist
sie erst in allerletzter Zeit entstanden in Anlehnung an die
Tatsache, daß die Töchter des früheren Oberförsters unter dem Baume
getraut sind.

		An Schönheit und Reichtum können sich die volkstümlichen
Geschichten, Sagen und Märchen Niederdeutschlands durchaus mit
denen der übrigen deutschen Gaue messen. Es ist bekannt, daß dem
Märchenschatz Pommerns die beiden geradezu als erstklassig zu
bezeichnenden Märchen »Vom Fischer un siner Fru« und vom
»Machandelboom« entstammen, die der Hamburger Maler Philipp Otto
Runge zu den »Kinder- und Hausmärchen« der Gebrüder Grimm
beigesteuert hat. Die reiche Sammlung der »Plattdeutschen
Volksmärchen«, die Wilh. Wisser noch um die Wende des 19.
zum 20. Jahrhundert an der holsteinischen Ostküste von Fehmarn über
Plön bis in die Gegend von Lübeck sammeln konnte, hat uns aufs neue
recht deutlich gezeigt, wie groß die Schätze sind, die auf diesem
Gebiete noch heute täglich gehoben werden können.

		Möchten doch alle diejenigen, die mit unserer Landbevölkerung
[bookmark: page97] im
nächsten täglichen Verkehr stehen, voran die Geistlichen und Lehrer
auf dem Lande, sich bemühen, auch diesen Schatz, der sich meist in
dem zurückhaltenden Gemüt der Niederdeutschen scheu verbirgt und
nur selten zum Sonnenlicht emporsteigt, nach Möglichkeit von dem
Fluche der Vergessenheit zu erlösen. Dann wird sich je länger je
mehr zeigen, daß er, von den Meisterhänden unserer treuen deutschen
Altvorderen aus reinem lauteren Golde geschaffen und mit dem
köstlichsten Zierrate versehen, ein Schmuckstück deutschen Lebens
bildet, um das die Völker der Erde uns beneiden müssen.

		Wie in all den Sagen, Sprüchen und Bräuchen des volkstümlichen
Glaubens die Vorstellungen der christlichen Lehre mit dem
ureigensten, zum Teil bis in heidnische Vorzeit zurückreichenden
Empfinden des Volkes sich wundersam vermischen, das dürfte aus
manchem der angeführten Beispiele hinreichend klar geworden sein.
Rein christliche Gedanken selbständig zu verarbeiten und weiter zu
entwickeln und sie damit noch tiefer in dem Boden des eigenen
Glaubenslebens Wurzel schlagen zu lassen, dazu scheint sich der
Niederdeutsche viel weniger berufen, vielleicht auch berechtigt zu
fühlen, als der dem katholischen Kirchentum anhängende
Oberdeutsche. Von plattdeutschen geistlichen Neuschöpfungen des
Volkes im Sinne des protestantischen Kirchentums kann kaum die Rede
sein.

		Die tiefe innige Frömmigkeit und die aufrichtige Gottgläubigkeit
des Niederdeutschen kommt aber, wenn sie sich auch meistens still
in sich selbst verschließt, doch gelegentlich in reiner und schöner
Form zum Ausdruck. Insbesondere ist das Kindergebet von jeher
geeignet gewesen, christlich-kirchlichen Geist mit volkstümlicher
Fassung zu vereinigen, Wie kindlich schlicht und doch von starker
Glaubenszuversicht getragen ist z. B. das alte Kindergebet:

		»'T Abends, wenn ick to Bedde gah, Veertein Engel
nehm ick mit:

Twee to min Höten,

Twee to min Föten,

Twee to min linke Sid,

Twee to min rechte Sid,

Twee, de mi decken,

Twee, de mi wecken, [bookmark: page98]

Twee, de mi den Weg wiest

In 't himmlische Paradies.

Paradies steit aapen,

Höll' is verslaaten,

Böse Fiend steiht drin bun'n.

Help Gott to'n selije Stun'n!

Amen!«

		Gerade dieses Gebet hat eine sehr weite Verbreitung. Es findet
sich vielfach in hochdeutscher Form vor. Die hier mitgeteilte
Fassung stammt aus Lunden. Sie stellt sich insofern als eine
Erweiterung einfacherer Formen dar, als hier die vier letzten
Zeilen offenbar später angefügt sind. Wie Kinderreim und Volkslied
zeigt nämlich auch das Kindergebet die Neigung, seine Gestalt
dauernd zu ändern, zu kürzen oder zu verlängern, zwei zu einem zu
verschmelzen, und so fort.

		In sich einheitlich, selbständig und, soviel ich sehe, auch nur
auf einen engeren Kreis beschränkt, ist das aus Norderdithmarschen
bezeugte Gebet, mit dem wir diesen Abschnitt beschließen, wie das
Kind seinen Tageslauf beschließt:

		»Nu will ick toslapen,

Will mi op de leewe Gott verlaten,'

Wenn de bitter Dod kummt

Und will mi verslingen,

So kummt der leewe Gott

Un nimmt mi in sin goll'n Ringn.

Amen!« [bookmark: page99]

			[bookmark: foot1]Alle in diesem und im nächsten Abschnitt angeführten
Beispiele und Zitate haben, wenn nichts anderes angegeben ist, auf
den Göttingisch-Grubenhagenschen Volksglauben Bezug.


	
		
		Fünfter Abschnitt.

Die volkstümliche Sitte

		Unter einer Sitte verstehen wir eine sich selbst gleichbleibende
Handlung, die von allen Gliedern des Volkes oder wenigstens von
allen denen, die unter gleichen Lebensbedingungen leben, bei
gleichem Anlaß immer wieder aus den gleichen Anschauungen heraus in
der gleichen Weise betätigt wird. Die Gesamtheit der volkstümlichen
Sitte schlingt sich wie ein festes einigendes Band um alle, die dem
gleichen Volkstum angehören. Sie erwächst auf dem Boden des
gleichen volkstümlichen Glaubens, der gleichen Sprache und
Dichtung, der gleichen Stammesart und der gleichen äußeren
Daseinsformen. Sie zeigt, lediglich durch die Art von äußeren, oft
ganz unbedeutenden und nebensächlichen Handlungen, daß einer dem
andern seinem innersten Wesen nach vertraut ist, daß man zu Hause
ist, daß man von den weichen Armen der Heimat umfangen ist.
Sittengeschichte ist Handlungsgeschichte; Sittenbewußtsein und
Sittengefühl ist Heimatsbewußtsein und Heimatsgefühl.

		Volkstümliche Sitte begleitet den Menschen von der Wiege bis zum
Grabe, sie zieht sich durch das Leben der Familie und durch alle
Stände, sie umschlingt die Tage der Arbeit und die Tage des Festes
und der Lust, sie begleitet den Wandel der Jahreszeiten, das
wirtschaftliche Leben und den Kreis des kirchlichen Jahres.
Sittengeschichte ist Lebensgeschichte, nicht in bezug auf das, was
dem Einzelnen an besonderen persönlichen Ereignissen im Laufe
seines Lebens zustößt, sondern in bezug auf das, was alle Glieder
eines Volkstums in ihrem Einzelleben in gleicher Weise
betrifft.

		Schon wenn der Mensch ins Leben eintritt, nimmt die Sitte ihn in
ihre Arme. Da erzählt man den Geschwistern, die Seele des Kindleins
habe vor der Geburt ihren Aufenthalt im Wasser, in Teichen oder
Brunnen gehabt, von dort habe der Storch das [bookmark: page100] Kind in das Haus getragen. Da
kommen alle Nachbarskinder herbei und lassen sich die Geschichte
vom Storch, vom Adebar, vom »Glücksbringer« aufs neue erzählen, und
die sich selbst noch ein Kindlein in das Haus wünschen, rufen dem
Storch, wenn sie ihn fliegen sehen, nach:

		»Eber in Nester,

Bring mi en lüttje Swester.

Eber, oder

Bring mi en lütten Broder«

		(Hamburg)

		So läßt Jung und Alt auch künftig dem Storch eine besondere
Schonung und Pflege angedeihen. Für ihn wird auf dem First des
Hauses ein Wagenrad als Niststätte befestigt. Sein Eintreffen im
Frühjahr wird alljährlich mit besonderer Freude begrüßt, und aus
seinem und seiner Jungen Ergehen glaubt der Bauer auf das Schicksal
der eigenen Familie Rückschlüsse machen zu können.

		Daß – wenigstens früher – das Kind gewöhnlich schon am ersten
oder dritten Tage getauft wurde, um es durch die Taufe möglichst
bald den ihm nachstellenden bösen Geistern zu entziehen, sahen wir
bereits. Der Taufanzug des Kindes wurde noch bis in den Ausgang des
vorigen Jahrhunderts an manchen Orten von der Kirche geliehen. Die
Hebamme trägt das Kind zur Taufe, was früher vielfach unter mancher
Ausgelassenheit zu geschehen pflegte. Die Paten oder »Gevattern«
wurden durch einen besonderen, kunstvoll ausgestatteten Patenbrief
geladen. Früher gab es meist nur einen Paten, später mehrere, aber
nur dreien von ihnen wurde das Kind bei der Taufe auf die Hände
gelegt. Die übrigen sind die sogenannten »Stertpaen« oder, wie man
in Westfalen sagt, »Steerdvaddern«. Der Zahl der Paten
entsprechend, bekam das Kind früher meist nur einen Namen. Bei den
nachgeborenen Kindern wurde es damit in besonderer Weise gehalten.
So erzählt Thom. Kantzow nach dem 1531 erfolgten Tode des
Herzogs Georg von Pommern: »Sein Gemahel aber, die Marggrafin, was
schwanger; die gepur darnach auf'n Winter eine Tochter, die wurt
Georgia geheißen nach der Art der Pommern, die die Tochter, so nach
dem Vater geporn werden, nach dem Vater nennen pflegen.« [bookmark: page101]

		Bei der Taufe steckt der Pate dem Täufling das »Angebinde« in
das Taufkissen, und von nun ab begleiten die Fürsorge des Paten und
die Patengeschenke das Kind durch sein Leben bis zur Hochzeit.
Häufig Pate zu stehen ist daher manchem reichlich kostspielig
geworden. Den Ausgleich bringen erst die fremden Patengeschenke an
die eigenen Kinder. Wo diese fehlen, da begegnet die uns merkwürdig
erscheinende Sitte der »güsten Kindelbiere«, von denen Justus
Möser im Jahre 1769 in den »Patriotischen Phantasien«
berichtet: »In vielen westfälischen Dörfern gibt es noch güste
Kindelbiere. Das ist, Eheleute, die keine Kinder haben, können ein
Mal in ihrem Leben auch ein Kindelbier halten, damit sie sich wegen
dessen, was sie andern geopfert haben, erholen können. Wahrlich
eine gutherzige Erfindung. »Güst« wird von Kühen gebraucht, die
nicht kalben.«

		Bei den Kindelbieren ging es meist sehr hoch her, so daß die
Obrigkeit vielerorten in Luxus- und Taufordnungen dagegen
eingeschritten ist. Die Taufgäste pflegten dann zum Dank die Mutter
bei ihrem ersten Kirchgang zu begleiten, der sogenannten
»Brümmige«, das ist der erste Gang zur Kirche, den eine
Kindbetterin nach ihrer Entbindung und der Taufe des Kindes macht,
um sich daselbst segnen zu lassen.

		Der Kinderreichtum war früher meist ein sehr großer, und er ist
es ja glücklicherweise auch heute noch, so daß selbst jetzt der
alte Spruch noch gilt: »Ein Kind kein Kind, twei Kind Spelkind,
drei Kind recht Kind.« Von dem »Sebenpüster« ist schon die Rede
gewesen. Auch er ist heute aus dem Lande durchaus noch keine
Seltenheit.

		Wenn die Zeit der Wiegenlieder und der Kniereiterlieder, von der
wir früher gesprochen haben, vorüber ist, so werden die Kinder
schon früh zu kleinen Verrichtungen herangezogen. Schon in ganz
frühen Jahren müssen sie die jüngeren Geschwister hüten oder sich
mit leichten Arbeiten in Haus und Hof beschäftigen, und schon vor
der Schulzeit geht manches Kind im Sommer mit auf die Weide, um
dort mit den anderen beim Zusammenhalten des Viehs behilflich zu
sein.

		Zeit genug zum Spiel ist auch bei diesen Kinderbeschäftigungen
[bookmark: page102] immer
vorhanden. Da wird der Ball gefangen, oder es wird am Bach gespielt
und die »Wasserjungfer« geworfen.

		»Nu smit he int Water mit platten Steenken un
grieflacht,

wenn et so wiedhen hüppt,«

		sagt Voß in »De Geldhabers« und fügt hinzu: »Dies Spiel
nennen die Kinder in Holstein »scheifern«, in Bremen »schirken«,
allgemein »en Botterbrod smeren«. Oder es werden die Fingerspiele
gemacht, z. B. wird ein Kaufladen dargestellt, wobei die
gegeneinander gelegten Mittel- und Goldfinger der beiden Hände das
Haus, die beiden Zeigefinger wagerecht davorgelegt die Tonbank, die
Daumen die Käufer und ein kleiner Finger den Kaufmann bilden. In
kleinen Reimen wird dann ein Zwiegespräch zwischen Kaufmann und
Käufer unter Bewegung der entsprechenden Finger vorgestellt, z. B.
sagt man im Amt Ritzebüttel:

		»Gon Dag, min Jung!«

»Förn Groschen Rum!«

»Ick heff ken Rum.

Adjüs, min Jung!«

		oder wenn es sich um ein kleines Mädchen handelt:

		»Gon Dag, min Deern!«

»Förn Groschen Tweern!«

»Ick Heff ken Tweern.

Adjüs, min Deern!«

		Die Kinder spielen Kriegen oder sonstige Laufspiele, teilweise
mit zugehörenden Versen wie:

		»Pape, ek sta up diner Bân,

Lât mek nich sau lange stân;

Ek stâ up kalen Steinen,

Mek früst an minen Beinen.«

		Ein ähnliches Laufspiel ist oder war das Rûripsken-Spiel, das
sich vielleicht irgendwie mit einem Märchen berührt. Dabei setzt
sich ein Kind hin und stellt sich tot, dann springen die anderen
Kinder zu ihm heran und singen die Worte: »Rûripsken, lêwest de
noch?« Mit einem Male springt das still dasitzende Kind auf und
sucht ein anderes zu haschen, welches sich dann wieder tot stellen
muß.

		Auf der Weide und in den Gräben werden Blumen zum [bookmark: page103] Kranze
gepflückt oder Kräuter gesucht. Auch dabei gibt es besondere
Liedlein, so wird beim Ausgraben der Wurzeln des Baldrian gesungen:
»Balderjân! Most upestân, Most hengân, Most helpen Allen
Minschenkindern Un allen Nawersrindern.«

		Mit besonderer Ehrfurcht werden die »Donnerkeile«, die sich etwa
auf der Weide finden, betrachtet, denn nach dem Volksglauben kommen
sie mit dem einschlagenden Blitz herab, schlagen tief in den Boden
ein und steigen allmählich wieder zur Oberfläche empor, die sie
nach sieben Jahren erreichen.

		Das Leben im Freien bringt die Kinder schon früh in ein inniges
gemütvolles Verhältnis zur Natur. Besonders sind neben den Blumen
die Schmetterlinge, die Käfer und die Vögel die Lieblinge der
Kinder. Ihnen singen sie ihre kleinen Lieder zu wie z. B. in der
Gegend von Hamburg dem Kiebitz:

		»Kiwitt, wo bliv ick?

In'n Brommelbeerbusch!

Dor danz ick, dor spring ick,

Dor hev ick min Lust.«

		oder in der Gegend von Lüneburg dem Marienkäfer:

		Sonn'nkind fleeg up, fleeg up!

Fleeg toom hoogen Himmel,

Haol mi en Korf vull Kringel!

Mi een, di een,

Annern Maienkind ook een!«

		Ähnlich beginnt im Südhannoverschen das weit bekannte
Maikäferlied:

		»Maikaebel, flüg up,

Dau dine alle veer Fitchen up!«

		Der Bachstelze, dem »Ackermaenneken« ruft man dort zu:

		»Ackermaennecken,

Ploig min Laennecken,

Sast ak en blanken Döaelerken hebben!«

		Wenn der Kuckuk ruft, fragt Jung und Alt:

		»Kuckuk up der Wien,

Wonner sal ek frîen?« [bookmark: page104]

		dann zählt man die darauf folgenden Kuckuksrufe und glaubt in
ihrer Zahl die Antwort zu finden.

		Die Menge solcher Tierreime ist sehr groß. Sie erklärt sich nur
aus der tief empfundenen Liebe zu den Tieren, und um diese recht
deutlich hervortreten zu lassen, schließen wir hier noch ein paar
ähnliche Lieder aus der Gegend von Hamburg an. So ruft man der
Katze zu:

		»Muse-, Muse-Kätzchen, wo wullt du denn hen?

Achter den Barge, nach 'n Bruthuse hen!

Door slacht se 'n Steer,

Door drinkt se Beer,

Door slacht se 'n Swien,

Door drinkt se Wien,

Door sall mien lütt Anna ehre Hochtiedt sien!«

		Oder man spielt mit dem Schneckenhause und singt dazu:

		»Sniggenhuus, komm herut!

Steek dien veer, fief Hörn herut!

Wullst se nich herutsteeken,

Will ick di dien Huus twei breeken!«

		Von dem Geschnatter der Enten heißt es:

		»Onten int Woder,

Wat förn Jesnoder,

Onten in'n Diek,

Wat förn Musik,

Onten in't Strou,

Wat förn Hallou!«

		und wenn die kleinen Jungen die Mädchen nicht in Ruhe lassen
wollen, so ruft man ihnen unter Bezugnahme auf die Gänse zu:

		»Gös op de Deel,

De Ganner dorbi!

Jung, lot de Deern tofreden,

Mudder sleit di!«

		Sehr weit verbreitet ist das Lied von dem Hühnchen, das sich in
den Blumengarten verlaufen hat:

		»Tick, tick, tick, mien Hoineken,

Was deist' op minen Hoff?

Du plückst mick aff mien Bloimeken,

Du moakst et veel tau groff. [bookmark: page105]

		Papa ward mit dick kiemen,

Mama, de ward dick sloan.

Tick, tick, tick, mien Hoineken,

Loat du mien Bloimeken stoan!«

		Von der weiteren Auszählung anderer Spiele und Kinderlieber
müssen wir hier absehen, auch z. B. von den bekannten
Schnellsprechsätzen, deren Wortlaut so gefaßt ist, daß man sich bei
ihrem schnellen Sprechen in einer Weise versprechen muß, die den
Sprecher in Verlegenheit bringt.

		Zwischen Spiel und Arbeit vergeht dem heranwachsenden Kinde auch
die Schulzeit, die auf dem Lande gewöhnlich bis zum 14. Lebensjahre
dauert. Sie findet mit der Schulentlassung und der Konfirmation
ihren Abschluß, und damit nimmt zugleich auch die Zeit der Kindheit
ihr Ende. Es beginnt die Jugendzeit, die die Jünglinge in ihren
Beruf, die Mädchen in nunmehr uneingeschränktem Maße in die Arbeit
des Hauses einführt.

		Arbeit den lieben langen Tag, das ist das Los des Menschen von
Jugend an. Aber auf die Arbeit des Tages folgt die Gastlichkeit des
Abends, und der Kreis der sauren Wochen wird von frohen Festen
wohltätig unterbrochen. Da schließt sich die Jugendschaft des
Dorfes gegen die Kinder und gegen die Verheirateten in mehr oder
weniger engen Verbänden ab. Burschenschaft und Mädchenschaft nehmen
den Einzelnen in ihren Kreis auf. Gemeinsam veranstalten sie ihre
Zusammenkünfte und Festlichkeiten. Sie sind die Hüter der Sitte,
und sie wachen darüber, daß die einzelnen Mitglieder ihren
Lebenswandel in dem von der Sitte vorgeschriebenen Rahmen
halten.

		Unter den Gelegenheiten, die die Burschen und Mädchen
zusammenführen, ist wohl die am meisten genannte die in den letzten
Jahrzehnten mehr und mehr abgekommene Spinnstube. Da fanden sich
die Mädchen an den Winterabenden abwechselnd in dem Hause einer
Freundin zusammen und ließen die Spinnräder laufen oder banden den
Flachs neu auf. Da wurden die alten Spinnregeln von Mund zu Mund
weiter gegeben: »De Flas mot up'n Wocken sitten up der Lûer, de Hêe
âwer as 'ne Mûer« oder »Det Flas ût der Slüeren, de Hêe ut der
Müeren.« [bookmark: page106]

		Der Zwang der Mutter und alte Gewohnheiten sorgen gemeinsam
dafür, daß jedes Mädchen sich bemüht, an einem Abend möglichst viel
beim Spinnen fertig zu bringen, und wenn die eine oder die andere
doch das Spinnrad nur ungern in die Hand nehmen sollte, so wird sie
mit kleinen Neckliedern dazu angefeuert, wie man z. B. in der Nähe
von Hamburg singt:

		»Heß Trienken Flickersch eer Spinnrad nich
sehn?

Et stunn in de Eck, in de Eck op den Böhn.

In de Eck op den Böhn, op 'n Böhn in de Eck

Is Trienken Flickersch ehr Spinnrad nu weg!«

		Zu den spinnenden Mädchen kommen dann die Burschen auf Besuch.
Sie sehen bei der Arbeit zu, rauchen und erzählen Geschichten,
geben Rätsel auf, oder singen gemeinsam mit den Mädchen ein Lied.
Wenn genug gearbeitet ist, werden die Räder zur Seite gestellt, und
Burschen und Mädchen vereinigen sich zum Spiel. Pfänderspiele aller
Art entwickeln immer aufs neue ihren Reiz, z. B. »Lütje Funke lêwet
noch!« Da wird ein nach dem Ausblasen der Flamme noch glimmendes
Hölzchen von Hand zu Hand gegeben, bis es erlischt, wobei ein jeder
im Weiterreichen sagt: »Lütje Funke lêwet noch!« Derjenige, in
dessen Hand das Hölzchen erlischt, muß ein Pfand geben.

		Beim Auslösen der Pfänder wiederholen sich dann ebenfalls immer
wieder die alten Aufgaben und Späße. Daß der Ruß dabei eine große
Rolle spielt, ist harmlos und selbstverständlich. Weit bekannt ist
die Aufgabe des Ofenanbetens, wobei das Mädchen vor dem Ofen
niederkniet und spricht:

		»Leiwe Owe, ek bêe dek an,

Beschêre mek en'n gauen Man!

Beschêrst de mek kenen gauen Man,

Sau bê' ek dek min Lêwe nich wêer an.«

		Allerhand Orakelspiele werden gepflegt, besonders solche, die
aus die künftige Heirat Bezug haben. Da setzen die Burschen und
Mädchen jeder ein Blatt des Wintergrüns, des »Perwinkels«, auf das
Wasser, und diejenigen, deren Blätter zusammenschwimmen, und sich
so vereinigen, haben dann daraus zu entnehmen, daß sie sich künftig
heiraten werden.

		Eine besondere Art von Spielen sind die Bilderrätsel. Da wird
[bookmark: page107] z. B.
mit Kreide auf den Tisch gemalt: »'ne Sichel un 'ne Soage, Kanne un
'ne Waage, un de Moan un en Ledder, 'n Fenster un en Maeken.« Die
Auflösung dazu heißt:

		»Sicherlich sag ich's,

Kann ich's, so wag ich's,

Des Abends beim Mondenschein

Nehm ich das Leiterlein,

Steige in's Fenster rein

Zu des dicken Bauern sein Töchterlein.«

		Gerade dieses Rätsel ist ein deutliches Hänselrätsel. Wenn der
Gehänselte es nicht riet, mußte er eine Kanne Bier zur Strafe
zahlen. Wenn er es aber riet, dann zahlte er natürlich ebenfalls.
Auch diese Art Rätsel, deren manche noch erheblich derber sind,
brauchten das nicht immer sehr helle Licht der Spinnstuben nicht zu
scheuen, aber es muß auch hier wieder hervorgehoben werden, daß man
sich nicht gerade sehr Schlimmes dabei dachte.

		Über ein Vermummungsspiel, »dat Niphaun«, das nickende Huhn,
berichtet Schambach: »Es hat damit diese Bewandtnis. In
einer Spinnstube wird ein Mädchen mittelst zweier auf den Rücken
gebundener Stöcke, die über den Kopf und das Gesäß hinausstehen, so
eingebunden und mit Tüchern verhängt, daß die Figur einem Huhn
einigermaßen ähnelt und nichts als den Kopf bewegen kann. Dann wird
das »Niphuhn« über jedes der anwesenden Mädchen befragt, wen sie
zum »Schatz« habe, wobei verschiedene Namen genannt werden. Wird
der rechte Name genannt, so nikt (nipt) es. Daher der Name
Niphaun«.

		Ein ähnliches Spiel, die »Stoppegâs« beschreibt derselbe
Gewährsmann im Jahre 1858 folgendermaßen: »Stoppegâs«, die
Stopfgans. So heißt ein Mädchen, welches in der Spinnstube in
Gestalt einer Gans eingebunden und dann in ein andere Spinnstube
getragen wird. Das Mädchen, welches sich so vermummt, wird nämlich
in einen Kittel gesteckt, und dieser mit Kissen ausgestopft; indem
dabei die Arme so viel als möglich an die Beine gelegt werden,
sieht die Figur einer Gans einigermaßen ähnlich. Diese Sitte wurde
früher in der Woche vor Fastnachten häufig geübt, hin und wieder
kommt sie auch jetzt noch vor. An einigen Orten soll dieses Spiel
überhaupt im Frühling üblich gewesen sein.« [bookmark: page108]

		Eine große Rolle spielte bei diesem geselligen Teile der
Spinnstube schließlich auch der Tanz. Da wurden die jetzt meist
vergessenen alten Bauerntänze gepflegt, die in ihrer Eigenart einen
Abschnitt volkskundlicher Forschung für sich bilden. Sie leben
heute nur in dem Gedächtnis weniger alter Leute fort, und ihre
planmäßige Sammlung sollte daher so bald wie möglich dringend in
Angriff genommen werden, wir wollen einen solchen Dielentanz aus
Tostedt in der Lüneburger Heide, wo er bis etwa 1860 noch üblich
war, beschreiben. Er wurde getanzt nach dem Liede:

		»Bauer, steh auf und füttre Deinen Schimmel,

Liebst Du Deine Frau, so kommst Du in 'n Himmel.

Schimmel, Schimmel, Schimmel, Schimmel!«

		Zum Anfang reichten sich die tanzenden Paare die Hände und
bildeten einen großen Kreis. Bei den Worten: »Bauer, steh auf und
füttre Deinen Schimmel« gingen sie im Kreise rechts herum, bei den
folgenden Worten links herum, um dann bei »Schimmel, Schimmel usw.«
sich alle nach der Mitte des Kreises zu drängen und wieder
zurückzugehen. Nun löste sich der Kreis in einzelne Paare auf, und
es wurde ein Rundtanz getanzt. Darauf wurde wieder der Kreis
gebildet, und der Tanz begann von neuem. Löste sich der Kreis nun
zum zweiten Male auf, so tanzte jeder Tänzer nicht mit seiner Dame,
sondern mit der links von ihm stehenden den Rundtanz, und so
wechselte er nach jeder Kreisbildung die Tänzerin so lange der
Reihe nach, bis er wieder zu seiner eigenen Dame zurückgekehrt
war.

		Joh. Heinr. Voß gibt in »De Geldhapers« ebenfalls den
Text zu einem Tanzlied, von dem er angibt, daß er nach einem
Vierländer »Swier«, einem Reigenliede, gemacht sei.

		Mit alledem fanden Burschen und Mädchen also reichlich
Gelegenheit, sich nicht nur bei der Arbeit, sondern auch im
geselligen Verkehr genau kennen zu lernen. Leicht knüpften sich so
die Beziehungen der einzelnen Paare untereinander. Der Bursche
umwarb sein Mädchen, und dies gab ihm seine Zuneigung zu erkennen,
etwa mit ähnlichen Worten wie sie ein Hamburger Kinderlied
wiedergibt: [bookmark: page109]

		»Magst mi liden?

Kannst mi krigen.

Wullt mi hebben?

Kannst man seggen.«

		Oder die eine und andere konnte wohl auch die Zeit nicht
abwarten, und es ging ihr so, wie ebenfalls ein Hamburger
Kinderlied sagt:

		»Sät 'n lütje Deern op 'n roden Steen,

Harr sick de Ogen so hoch verweent:

All de lütten Deerns de kregen 'n Mann,

Un ick mutt sitten, un kiek mi dat an.«

		Mit der gegenseitigen Wahl der beiden zunächst Beteiligten war
es aber allein durchaus noch nicht getan. Die Anschauungen des
sächsischen Rechts, nach dem die heimlichen Verlöbnisse strafbar
waren, haben sich in den Meinungen des Volkes bis in die neueste
Zeit lebendig gehalten. Zu einem Verlöbnis, wie es alte Sitte und
Herkommen vorschreibt, ist mindestens ebenso sehr wie der Wunsch
von Burschen und Mädchen die Einwilligung der Eltern erforderlich,
und zwar ebenso der Eltern des Burschen wie derjenigen des
Mädchens.

		Am liebsten suchte man sich die Braut in dem eigenen Dorfe und
in den Kreisen der Nachbarschaft: »Köaep Nâwers Rind, frîe Nâwers
Kind, sau werst de nich bedrogen.« Mit großen Umständlichkeiten und
in hergebrachten Formen wird die Verlobung durch den Brautwerber
eingeleitet, und wenn sie glücklich zustande gekommen ist, von den
beiderseitigen Eltern vollzogen. Die Verlobung ist der eigentliche
Ehevertrag, in festen Formen abgeschlossen. Alte Verlobungssprüche
wie: »Min Hatt un bin Hatt is een Hatt!« sind dabei noch lange in
Gebrauch gewesen. Von der Verlobung an betrachten sich Braut und
Bräutigam vielerorts auch heute noch als fest Vermählte, und
dementsprechend gestaltet sich auch ihre Lebensführung. Die Kirche
hat dagegen seit Jahrhunderten geeifert, aber die alten Sitten sind
doch immer in Kraft geblieben, und wenn man ein Urteil darüber
fällen will, so soll man es jedenfalls nicht einseitig tun.

		Ist der Hochzeitstag angesetzt, so geht der Hochzeitsbitter, im
Braunschweigischen heißt er »Ummabitter«, in den Vierlanden
»Köstenbidder«, von Haus zu Haus. Er trägt einen Rosmarinstrauß
[bookmark: page110] am Hut
und im Knopfloch. In der Hand hält er einen bändergeschmückten Stab
oder Spieß. So bringt er in wohlgesetzter Rede, meist noch in
altüberkommenem Hochzeitsbitterspruch seine Einladung vor. Als
Hochzeitstag wurde mit Vorliebe der Dienstag gewählt, wie es auch
A. v. Droste-Hülshoff in dem Gedicht-Zyklus »Des alten
Pfarrers Woche«, den westfälischen Verhältnissen entsprechend,
richtig zum Ausdruck bringt.

		Am Tage vor der Hochzeit ist der Polterabend. Da werden Tür und
Diele des Brauthauses von den Kindern der Nachbarschaft mit
Scherben beworfen, denn Scherben bringen Glück und »Je mer Pötte,
je mer Glücke!«

		Eine Unzahl alter Bräuche und Meinungen sind mit dem Kirchgang
verbunden. Da sieht man, ob es auch der Braut in den Kranz regnet,
denn das bringt Glück, und Burschen und Mädchen wachen mit
Eifersucht darüber, daß nur die den Kranz trägt, der er nach ihrem
früheren Lebenswandel zukommt. Den Mädchen, bei denen dies
zweifelhaft war, wurde früher vielfach in der Nacht vor der
Hochzeit von ihrem Wohnhause bis zur Kirche Häcksel gestreut.
Sorgfältig wird während der Trauung darauf geachtet, wer von beiden
Teilen die Hand oben hält, denn der wird die Herrschaft im Hause
führen. Auf dem Heimwege von der Trauung pflegte sich eine in ihrem
Wesen längst nicht mehr verstandene Erinnerung an die Raubehe
ältester Zeit, das Einfangen der Braut durch den Bräutigam,
abzuspielen. Hat er sie gefangen, so trägt er sie auf dem Arme
dreimal um den Herd, an dem die junge Frau hinfort schalten und
walten soll. An anderen Stellen empfängt die Mutter des Bräutigams
die junge Frau am Herde, führt sie um diesen herum, läßt sie den
Kesselhaken aufschürzen oder überreicht ihr den Kochlöffel als
Zeichen der neuen hausmütterlichen Würde.

		
Abb. 17. Hannoversche Bauerntracht (Amt
Gifhorn) um 1870. Nach Kretschmer, Deutsche Volkstrachten. Taf.
29.



		Der Wechsel der Eheringe ist erst verhältnismäßig spät
aufgekommen und selbst heute noch nicht allgemein üblich. Auch in
den Städten schenkte noch im 16. Jahrhundert der Bräutigam wohl der
Braut einen Ring oder ein sonstiges Geschmeide, die Braut gab ihm
dagegen ein Prunktaschentuch. In den Vierlanden gab im
17.Iahrhundert der Bräutigam zwei Traupfennige oder ein bis zwei
Reichstaler, die Braut dagegen ein Taschentuch [bookmark: page111] oder das
»Brüdegamshemde«. In letzter Zeit waren die üblichen Geschenke von
Seiten des Bräutigams Spange und Kette, zwei Ringe und zwei
Gesangbücher, von seiten der Braut eine Uhrkette.

		
Abb. 15. Westfälische Bauerntracht um 1870.
Nach Kretschmer, Deutsche Volkstrachten. Taf. 31.



		Bei dem Festmahl, bei dem auf dem Tische zwei Wachskerzen als
»Lebenslichter« des jungen Paares brannten, ging es hoch her. In
großen Schüsseln wurde ein Gericht nach dem anderen aufgetragen.
Die Speisefolge war durch alte Sitte genau vorgeschrieben, und wie
sehr auch in dieser Beziehung das Althergebrachte zäh festgehalten
wurde, dafür hat Jostes in dem Westfälischen Trachtenbuche
ein besonders lehrreiches Beispiel aus Freienhagen in der
Grafschaft Schaumburg angeführt. Dort bestand das übliche
Hochzeitsessen aus Suppe, Rindfleisch, Milchreis mit Buttersauce,
Backobst mit Rosinen. In der Zusammensetzung ist das auffallend
einfach. Es handelt sich hier aber um eine Jahrhunderte alte
Speisefolge, in die die Kartoffeln, die doch sonst den bäuerlichen
Tisch heute so sehr beherrschen, noch nicht haben eindringen
können. Das altertümliche Wesen des Mahles wird außerdem noch
besonders dadurch erhöht, daß nicht von Zinn, Steingut oder
Porzellan, sondern von Holztellern gegessen wird.

		In Tostedt in der Lüneburger Heide wurden noch in den 70er
Jahren des vorigen Jahrhunderts zwei Butterkugeln auf die
Hochzeitstafel vor die Braut gestellt, und zwar waren sie um so
größer, je reicher das Brautpaar war. Sie waren mit ebenfalls aus
Butter gekneteten Hühnern mit roten Tuchkämmen geziert, die über
die ganze Kugel verteilt waren und dem Ganzen einen sehr festlichen
Eindruck gaben. Diese Hühnerbilder waren wohl ursprünglich die
Hauptsache bei der ganzen Sitte, denn das Huhn begegnet auch sonst
bei den Hochzeitsgebräuchen als glückverheißendes Zeichen für die
Braut. Ein weiteres Beispiel dafür werden wir noch kennen
lernen.

		Im ganzen sind die Bauernhochzeiten wegen des großen Aufwandes,
der dabei getrieben wird, auch heute noch berühmt. Viele
obrigkeitliche Ordnungen sind dagegen vorgegangen, aber das Maß der
Feier, das im 17. Jahrhundert in den Städten drei Tage und drei
Nächte umfaßte, wird auch heute noch vielfach [bookmark: page112] innegehalten. Der Kreis der
Einladungen wird dabei oft erstaunlich weit gezogen, und zum Schluß
nehmen die Hochzeitsgäste von den überreichlich bereitgestellten
Speisen auch noch die Reste, die »Prömen« oder »Pröwen« mit nach
Hause.

		Am Abend des ersten Tages wird der Brautkranz abgetanzt. Der
Braut wird von den anwesenden Frauen die Haube aufgesetzt, seltener
auch, wie in den Vierlanden, werden ihr die Haare
abgeschnitten.

		Aus den Vierlanden sind uns aus dem Anfang des 19. Jahrhunderts
auch sonst noch ein paar Hochzeitsgebräuche bezeugt. Da gingen am
Tage nach der Hochzeit die Knechte, die zu den Familien des
neuvermählten Paares gehörten, in das Haus der jungen Eheleute,
holten sich jeder ein lebendiges Huhn und verfügten sich damit,
indem sie es auf der Hand trugen, nach dem Hochzeitshause. Hier
tanzten sie mit den Hühnern eine Zeitlang herum und schlugen sich
dann mit ihnen so lange, bis die Tiere alle tot waren. Diese wurden
dann gekocht und von der Tanzgesellschaft verzehrt.

		Auch die Art, wie die Vierländer Morgengabe abgehalten wurde,
ist in der topographischen, politischen und historischen
Beschreibung von Hamburg aus dem Jahre 1811 von J. L. v. Heß
ausführlich geschildert: »Den Tag nach einer Hochzeit versammeln
sich die Gäste bei den neuen Eheleuten in zwei Parteien. Die junge
Frau sitzt an der einen Seite des Herdes, der Mann an der andern,
nicht weit von dem Boden der Luke entfernt. Die Frau hält einen
Kohlstrunk in der Hand, den sie hinter ihrem Rücken zu verbergen
sucht. Nun treten von den Führern ein paar auf jede Seite des
Herdes, und nachdem einer von ihnen mit dem Besenstiel geklopft,
sagt er: »Will ju hören, gude Fründe, hier schall ene Morgengafe
geschehen, von denen, da uns Ehr und Gud von geschehen ist, und
noch geschehen soll.« Hierauf antwortet des jungen Ehemanns
Wortführer, nachdem auch er geklopft: »Mag man der Gunst wohl
geneten?« Der Brautführer: »Jawohl.« Hierauf sagt des Ehemanns
Wortführer: »So steit hier de Brödigam mit allen sinen guden
Fründen und ick von sinetwegen, und let de Brud up Half un Half,
gewunnen und ungewunnen, in Wische un Wäldern, in Water un Feldern,
und [bookmark: page113] alle
sinen reden Geldern, und all wat em anarven und anstarven kann, als
im Lande Ordeel und Recht von Olders her gewesen is.« Nachdem der
Braut Wortführer das nemliche wiederholt, frägt er: »Nu war gi
guden Fründe von bederseits verstahn hebben, wat hier verafredet
iß.« Woraus alle mit »Ja« antworten. Hierauf frägt er weiter:
»Womit schall de Brud den Brödjam ehren?« Des jungen Ehemanns
Wortführer erwidert: »Mit eenen grünen Strunk, darup da folgt een
Sprunk, darna een guden Trunk, den Kleenen half, den Grooten heel,
also kriegt jeder sin bescheeden Deel, nehmt disse Reden in Acht,
so bliven beede uter verdacht, Gott geve uns all eene gude Nacht.«
Hierauf reicht die Braut dem Bräutigam den Kohlstrunk, der
denselben nach dem Boden durch die Luke werfen muß, zum Zeichen,
daß ihre beiderseitigen Güter gemein sind.«

		Einige Tage nach der Hochzeit, in anderen Gegenden auch schon
vorher, wird die Ausstattung der Braut auf dem »Kammerwagen« – im
Braunschweigischen sagt man »Kästewagen« – in das Haus des
Bräutigams gefahren. In Südhannover nannte man das Ganze »de
Infûr«, und auch damit waren wieder besondere Festlichkeiten
verbunden. Mit Neugierde wurde sie von den Nachbarn betrachtet, und
mit Staunen sah man des reichen Mädchens Habe an Kleidern, Hausrat
und Vieh in das Haus des Mannes einziehen, an dem sich das
Sprüchwort bewahrheitete: »Det frîen het wol Moie, Et bringet âwer
Bedde un Koie.«

		Natürlich gibt es auch Ehen, bei denen die böse Welt an dem
einen oder anderen Teile etwas auszusetzen findet, und bei denen
die dem Niederdeutschen nun einmal im Blute liegende Lust am Necken
einsetzen kann. Ist die Braut nicht schön genug, so bekommt der
Bräutigam in den Vierlanden von den Kindern den Reim zu hören:

		»Harr ick man Liebe,

Harr ick man een

Mit scheiwe Been!

Harr ick man Liebe,

Harr ick man n' Brut,

Harr ick man een

Mit n' scheiwe Snut«! [bookmark: page114]

		Hat ein Mädchen einen häßlichen Mann genommen, so sagt man in
Südhannover: »Det Harte mot en'n Fründ hem, un wenn et âk mant en
Tûnstâke is.« Oder wenn der Bräutigam zu alt ist, dann sagt ein
Spottlied aus Bremen:

		»Ruse de Buse, de Winter is kaamen,

Harr de ole Mann dat junge Mäken nahmen,

Se kaakt em den Kohl, se röhrt em de Grütte,

Wat weer dem olen Mann dat junge Mäken nich nütte!«

		Die Stellung der Frau im Hause ist im allgemeinen eine sehr
gute. Zwar singen in Hamburg die Kinder:

		Brut, Brut, kam rut,

De besten Dag sünd ut,

Nu geiht din Elend an,

Nu krigst du enen Mann!«

		aber die im allgemeinen der Frau eingeräumte Stellung und die
durchschnittliche Behandlung, die sie von seiten des Mannes
erfährt, darf darnach nicht beurteilt werden. Es gibt natürlich
Ehen, in denen es der Frau nicht besonders gut geht, aber umgekehrt
hat sich auch manches Mal der Ehemann zu beklagen, und dann paßt
auf ihn im Ernst das, was Joh. Heinr. Voß in dem früher
schon erwähnten »Swier« halb im Scherz sagt:

		»En Deerensding

Hüppt um den Ring,

Un deit so leef un aarig;

Man as se friet,

Du leewe Tied!

Wo ward se kettelhaarig!

Den ersten Morgen heet et: Fix!

Nim du de Schört, gif mi de Büx!

Sunst jag' ik 'ut den Plümen

Di up den Hönerwiemen!«

		Mancher Mann muß sich dann mit dem Sprüchwort trösten: »Me Frûe,
dei nich schelt, en Hund, dei nich belt, 'ne Katte, dei nich mûset,
dögt nich!«

		Das freilich ist richtig, daß wenn die Frau stirbt, der Mann
gewöhnlich rasch wieder zu einer neuen Ehe schreitet, wozu ihn
übrigens die wirtschaftlichen Verhältnisse des Hauses oft geradezu
zwingen. Nimmt der Mann dann mehrere Male hintereinander [bookmark: page115] ein reiches
Mädchen zur Frau, dann heißt es im Volksmunde: »Wenn de Pere gaud
stat, un de Fruen gaud gat, denn kan men wol en Man weren,« das
heißt, wenn es den Pferden gut geht und die Frauen rasch
aufeinander sterben, dann kann der Mann wohl reich werden.

		Wenn die Frauen mehrere Male schon wenig Jahre nach der
Verheiratung sterben, so raunt man sich, wie Schambach sagt,
in die Ohren, der Mann habe eine weiße Leber, und man glaubt
infolgedessen, daß seine Manneskraft zu groß sei. Solche Männer
sind dem Volke unheimliche Gestalten.

		Die Stellung des Gesindes ist im niederdeutschen Hause meist
eine sehr gute. Der Bauer zählt seine Leute durchaus zur Familie,
wozu die einsame Lage vieler Höfe nicht wenig beigetragen hat. Mit
den Knechten und Mägden zusammen nimmt die bäuerliche Familie ihre
Mahlzeiten ein, und es kommt verhältnismäßig selten vor, daß der
Bauer sich einmal in die scherzhafterweise sogenannte »Woststowe«,
die Wurststube zurückzieht, um sich ohne das Gesinde eine Wurst
oder sonst etwas Besseres für sich allein zu leisten.

		Einen Wechsel der Dienstboten nimmt man möglichst selten vor,
auch wenn man nicht immer ganz mit ihnen zufrieden ist, schon weil
man leicht noch schlechtere dafür wieder bekommt. Das Sprüchwort
sagt: »Zipeln jögt men weg, un Knuflâk (= Knoblauch) krigt men
wêer.«

		Für die Art, wie das Gesinde im Hause gehalten wird, ist es
schon bezeichnend, daß die Magd bei ihrem Diensteintritt in den
sächsischen Landen feierlich am Herde empfangen wird. Als
»Mejegeld«, als Handgeld, welches beim Mieten der Dienstboten
gegeben wird, ist bei den Bauern in der Regel ein Taler üblich. Die
Dienstverpflichtungen ergeben sich aus den Ansprüchen des Hauses
und der Wirtschaft. Besondere Vereinbarungen wurden mit den Mägden
früher wegen des Spinnens getroffen. Aus der Mitte des vorigen
Jahrhunderts berichtet darüber Schambach: »Tal ist die
Anzahl von »Löpen«, welche die Magd für ihre Herrschaft in einer
Woche spinnen muß; was sie darüber spinnt, wird ihr besonders
bezahlt, wobei bald 8, bald 12 Pfennige für den »Lop« berechnet
werden. Gewöhnlich muß eine solche [bookmark: page116] Spinnerin bis zum Freitag Abend 12, an
anderen Orten 13 Löpe gesponnen haben, in Edesheim bis zum
Sonnabend Mittag 15. Dabei muß sie noch täglich ausfegen und die
Betten machen.«

		Das Verhältnis des Bauern zu Verwandten und Nachbarn wie
überhaupt zu den übrigen Mitgliedern der Gemeinde ist in der Regel
ein freundschaftliches und enges, vor allem werden die Bande der
Blutsverwandtschaft heilig gehalten. Diese Anhänglichkeit gilt auch
den entfernteren Verwandten, das Sprüchwort sagt: »Frünneblaud dat
quillt, un wenn et âk mant ein Droppen is,« das Verwandtschaftsblut
regt sich, und wenn es auch noch so wenig ist. Etwaige
Zwistigkeiten zwischen Verwandten werden daher gewöhnlich leicht
wieder beigelegt: »Blaud werd wêer gaud!«

		Fremden Eingriffen oder Schädigungen gegenüber hält die
Verwandtschaft auch heute noch fest zusammen. Daß dieser
Zusammenhalt früher auch in Niederdeutschland noch im Mittelalter
im Notfalle bis zur Blutrache ging, ist bekannt. Großfamilien,
sogenannte »Klüfte«, wie bei den Friesen lassen sich im sächsischen
Volkstum nicht nachweisen. Zwar finden sich z. B. in den Vierlanden
einmal im Jahre 1422 »Klüfte« erwähnt, aber es sind nicht, wie
Lappenberg meinte, Großfamilien, sondern Kirchspiels-Teile
darunter verstanden.

		Mit den Nachbarn fühlt man sich auf dem Lande viel enger
verbunden als in der Stadt. In vieler Hinsicht ist hier einer auf
den anderen angewiesen. Man hilft sich gegenseitig mit
Kleinigkeiten aus. Man unterstützt sich aber auch in großen Dingen;
so helfen sich die Nachbarn gegenseitig beim Neubau oder beim
Dachdecken. Es ist auch noch gar nicht so lange her, daß man, wenn
das Feuer auf dem Herde ausgegangen war, aus dem Hause des Nachbarn
neues Feuer herbeiholte.

		Es gab früher auch besondere Nachbarschaftsverbände, die sich
ursprünglich wohl durch gemeinsame Anlage und Unterhaltung eines
Brunnens oder ähnlich gebildet hatten. Die Erinnerung daran hat
sich noch bis in das 19. Jahrhundert hinein in besonderen Festen
dieser Nachbarschaften erhalten. So berichtet Schambach über
die »Nâwerschop«: »In Einbeck wird mit diesem Namen auch ein
eigentümliches Volksfest benannt, welches im [bookmark: page117] Jahre 1838 zuletzt gefeiert
wurde. Zu dem Ende war die ganze Stadt in 12 Nachbarschaften
eingeteilt, und in jeder dauerten die Festlichkeiten drei Tage.
Dabei wurde dieser Vers gesprochen:

		»Dat is mal wat! Wer Einbeck noch nich kennt,

Da hebbet se en Fest, dat Nawerschaft sek nennt,

Da gelt nich Vedder un Fru Wase;

Wer da nich Nawer segt, mot in de Büssen blasen.«

		Die gemeinsamen bäuerlichen Festlichkeiten wie Schützenfest,
Kirmis und Knechtebier, von denen wir später noch zu reden haben
werden, fanden in der Regel auf der »Tie« statt, dem Gemeindeplatz
im Dorfe. Derselbe ist gewöhnlich erhöht, ummauert und mit Linden
besetzt, an den Seiten befinden sich große Steine, die als Bänke
dienen. (Vgl. Abb. 12.)

		
Abb. 12. Tie (Hajen, Hannover). Nach Mielke,
Das Dorf. Abb. 247.



		Vor allem aber diente der Tie als Versammlungsstelle für die
Dorfgemeinde zur Beratung der Gemeindeangelegenheiten und zur
Anhörung der eingegangenen obrigkeitlichen Bekanntmachungen, die
vom Bauermeister vorgelesen wurden. Hier wurde über die Anstellung
des Schulmeisters beraten, der dann alljährlich zu gewissen Zeiten
mit zwei Mägden mit Tragkörben in der Gemeinde umherging, um sich
»den Umgang, den Ümmegang, zu holen«, das heißt um seine Einnahmen
in Naturalien oder barem Gelde einzusammeln. Auf dem Tie wurde über
die Wahl von Weidevorsteher, dem »Mëhëre«, von Hirten und
Hütejungen Beschluß gefaßt. Hier wurde wohl auch gelegentlich über
ein gemeinsames Vorgehen gegen ein widerspenstiges Gemeindemitglied
beraten. So erzählt E. H. Meyer in seiner Deutschen
Volkskunde, daß die Gemeinde Wendhagen einem ungehorsamen Bauer den
Gebrauch des Feuers, des Wassers, der Weide und der Hirten verbot,
ihm das Tor zupfählte, einen Graben davor aufwarf, den Eimer über
dem Brunnen abhieb und den Backofen dicht machte, bis er
nachgab.

		Die soziale Stellung der Bauern den übrigen Ständen gegenüber
ist im Laufe des 19. Jahrhunderts rechtlich ausgeglichen, aber man
muß sich doch der früheren Verhältnisse wenigstens erinnern, wenn
man die eine oder andere Erscheinung auch im volkstümlichen Leben
der Gegenwart richtig verstehen will. So [bookmark: page118] gibt uns wieder der Verfasser
der Pommerania einen guten Einblick in die Zustände des 16.
Jahrhunderts, wenn er schreibt: »Der Pauren Wesend ist nicht
durchaus gleich. Etzliche haben ihre Erbe an den Höfen, darauf sie
wohnen. Dieselben geben ihre bescheidene Zinsen und haben auch
bestimmten Dienst. Dieselben stehen wohl und seint reich, und wann
einem nicht geliebet, auf dem Hofe länger zu wohnen, oder seine
Kinder darauf wohnen zu lassen, so verkaufet ers mit seiner
Herrschaft Willen, und gibt der Herrschaft den Zehenden vom
Kaufgelde. Und der wieder auf den Hof zeucht, gibt der Herrschaft
auch Gelt, und also zeucht der ander mit seinen Kindern und Gütern
frei weg, dahin er will. – Aber mit den andern ists nicht so; die
haben an den Höfen kein Erbe, und müssen der Herrschaft so viel
dienen, als sie ummer von ihnen haben wollen, und können oft über
solchen Dienst ihr eigen Werk selbst nicht tun, und müssen
derohalben verarmen und entlaufen. Und ist von denselben Pauren ein
Sprüchwort, daß sie nur sechs Tage in der Wochen dienen, den
siebenten müssen sie Briefe tragen. Demnach eint dieselben Pauren
nicht viel anders als leibeigen, dann die Herrschaft verjaget sie,
wann sie wollen, wann aber die Pauren anders wollen wohin ziehen,
oder ihre Kinder an andere Orte begeben, und es nicht mit Willen
der Herrschaft tun, obgleich ihre Höfe zu guter Wehre gepracht, so
holet sie doch die Herrschaft wieder als ihre eigen Leute. Und
müssen derselben Pauren Kinder, es sei Sohn oder Tochter, nicht aus
ihrer Herrschaft Güter ziehen, er gebe es denn sonderlich nach;
denn es ist nicht genug, daß ihres Vaters Hof besetzet ist, sondern
sie müssen auch andere wüste Höfe, wo die Herrschaft will, annehmen
und bauen. Doch entlaufen ihrer viele, oder entziehen heimlich, daß
ofte die Höfe wüste werden. Alsdann muß die Herrschaft sehen, daß
er einen andern Pauren darauf kriege; hat denn der abläufige nichts
beim Hofe gelassen, damit er möge erhalten werden, so muß die
Herrschaft demjenigen, der wieder darauf ziehet, Pferde, Kühe,
Schweine, Pflug, Wagen, Samen und anderes dazu geben, damit er den
Acker und Hof begaten kann, und bisweilen noch etzliche Jahr wol
zinsfrei dazu. Und derselbige wird dann sampt seinen Kindern so
eigen [bookmark: page119]
als die andern pauren. wenn er aber oder seine Kinder mit Willen
der Herrschaft wieder davon ziehen, so lassen sie dasselbige, was
sie im Hofe empfangen, oder anderes so gut dabei. Und diese lassen
sich aus leichten Ursachen vertreiben, und entlaufen sunst. Aber
die andern Pauren, die ihr Erbe an dem Hofe haben, wenn man sie
gerne bisweilen wegtriebe, so wollen sie nicht weg, und die seint
so eigen nicht, sondern ziehen, wohin sie wollen.«

		Nun sind ja die herrschaftlichen Verhältnisse in den einzelnen
Teilen Niederdeutschlands verschieden schwer gewesen, aber gerade
diese Verschiedenheit ist es wieder, die aus die Ausbildung der
Geistesart des Volkstums nicht ohne Einfluß geblieben ist. Im
ganzen kann man sagen, daß nicht so sehr die verschiedene Art der
Lebensweise und der wirtschaftlichen Verhältnisse als vor allem die
rechtliche und soziale Schichtung der »Stände« den Anlaß dazu
gegeben hat, daß das Bauerntum sich mit einer gewissen Scheu,
gelegentlich kann man sogar sagen, mit einem deutlichen Mißtrauen
in sich selbst verschließt.

		Der Gegensatz zwischen Stadt und Land, der unser Volkstum
gespalten und in vieler Hinsicht lange Zeit so schwer geschädigt
hat, ist auch heute noch nicht völlig überbrückt. Der Bauer sieht
in dem Städter nicht nur äußerlich, sondern auch innerlich nur zu
oft noch den Fremden, und häufig genug glaubt er an einen Gegensatz
zu ihm, selbst da, wo er gar nicht vorhanden ist. In einem nicht
nur scherzhaft, sondern zur Hälfte auch ernst gemeinten angeblichen
Zwiegespräch zwischen einer Städterin und einer Bäuerin kommt
dieser Gegensatz in bezeichnender Weise zum Ausdruck, wenn es
heißt:

		»Jî, Alke [bookmark: text2]F2 von 'n
Dörpe,

Wô dûer jûe Gâs?« –

»Jî, Börgersche ût der Stad,

Licket der Alken dat Gat.

Twölf Gröschen gelt 'ne Gâs.«

		*

		[bookmark: page120]

		Verfolgen wir nun das Leben des Bauern im Wandel der
Jahreszeiten, so sehen wir ihn zunächst am Alltag und bei der
Arbeit. Viehhaltung und Ackerbestellung, Saat und Ernte nehmen da
Tag aus Tag ein seine ganze Kraft in Anspruch. Aber auch in diesen
rein wirtschaftlichen, praktischen Dingen hält man es nicht so, wie
es jedem gerade einfällt, oder wie es für die eigenen Wünsche am
zweckmäßigsten zu sein scheint, sondern auch hier schreibt die
Sitte in hundert Einzelfragen das Gesetz vor, dem sich ein jeder
ohne Besinnen, oft auch ohne überhaupt darüber nachzudenken, völlig
beugt.

		Selbst die Viehhaltung hat ihre eigenen Gebräuche. So wird in
Westfalen dem Rindvieh am 1. Mai mit besonderer Feierlichkeit einem
jeden sein Name gegeben. So streicht dort beim Austrieb zur Weide
der Hirt die junge Kuh dreimal über Kreuz, Hüfte und Euter, indem
er mit der Namengebung zugleich den Fruchtbarkeitssegen
verbindet:

		»Quick, quick, quick,

Miälk in dinen Strick!

De Sap es in den Biärken,

En Namen kritt de Stiärken,

Den Namen sast du genaiten:

Bunte Leewe sast du haiten!«

		Die Namen der Tiere werden häufig nach ihren äußeren Merkmalen
gewählt, außerdem erhalten sie vielfach Menschennamen, oft in der
Koseform, wie z. B. die Katze fast immer Mieze, das ist Mariechen,
heißt. Unter den Hundenamen erwähnt E. H. Meyer als
besonders seltsam »Strom«, »Wasser«, sogar »Donau«. Die Erklärung
dafür gibt J. G. Kohl in seinen Nordwestdeutschen Skizzen,
indem er sagt: »Eine unter dem Volke verbreitete abergläubische
Meinung soll die Veranlassung zur Einführung des Hundenamens
»Strom« gegeben haben. Sie glauben, daß die Diebe und Hexenmeister
alles in der Welt besprechen können, nur nicht die unwiderstehliche
Naturgewalt der Ebbe und Flut, die sie auch »den Strom« nennen, und
daß daher der Name »Strom« die Hunde gegen eine solche Besprechung
von seiten der Diebe sicherstellen und sie kräftigen könne. In
anderen Marschgegenden soll aus derselben Ursache [bookmark: page121] der Name »Fluth«
oder »Floot« für Hunde ebenso gemein sein.« Demnach ist
wahrscheinlich, daß auch die Namen »Wasser« und »Donau« aus der
gleichen Rücksicht gewählt sind.

		Der Bauer liebt seine Tiere, die ja auch mit ihm in einem Hause
aufwachsen, sehr. Er läßt sie sogar, wie wir später noch an einem
sehr bezeichnenden Beispiel sehen werden, an den Ereignissen seines
Familienlebens teilnehmen, und er sucht sie durch Segen und
Schutzformeln gegen Schädigungen durch Hexen und böse Geister zu
sichern.

		Wie bei der Viehzucht, so fehlt es bei dem Ackerbau, bei Saat
und Ernte nicht an bestimmten Förmlichkeiten. Das Pflügen beginnt
am Gertrudentage, am 17. März. Eine Bauernregel sagt: »Gertrud
flügt de Swöalke ût, dâ mot de Bûere med den Plauge rût«. Dann
schneidet in Westfalen die Bäuerin ein Brot auf der Mitte des
Pfluges durch und gibt die eine Hälfte dem Knecht, die andere den
Zugtieren.

		Bei der Saat muß das Säetuch neu sein. In Brandenburg und
Pommern wird es während der ganzen Saatzeit gebraucht. Der Knoten
darf nicht früher aufgelöst werden. Fruchtbarkeitszauber aller Art
leiten die Arbeit ein und begleiten sie. In Holstein warf man
früher drei Hände voll Korn durch die drei Löcher an dem Handgriff
eines Erbschlüssels und steckte dann drei vorher in den Mund
genommene Körner hindurch. Bei dem Aussäen des Flachses war dort
ein eigener Segen gebräuchlich:

		»Flaß, ick streu dy in den Sant.

Du must wassen as en Arrm dick un as en Kaerl lank!«

		Beim Flachs unterscheidet man, wie Schambach berichtet,
nach der Zeit des Aussäens drei Arten: Froiflas, Middelflas und
lâte Flas. Der Frühflachs wird gesät zwischen dem 10. und 23.
April, der Mittelflachs im Mai, gewöhnlich »up Maidag«, der
Spätflachs erst kurz vor Johannis. Im übrigen sagt das Sprichwort:
»Flas is 'ne Ape: wer et dermêe drept, is Mester,« das heißt: der
Flachs äfft die Menschen, indem er bald gerät, bald mißrät.

		Der »Maidag«, der 1. Mai, spielte im landwirtschaftlichen Leben
eine große Rolle. Nach diesem Tage wurde gewöhnlich [bookmark: page122] bei Verpachtungen
gerechnet, und man sagte: »De Maidag is dat vor'n Summer, wat de
Tûn is vor'n Acker!« Wenn das Wachstum der Saaten schon vor Anfang
Mai einsetzte, so sah man das mit starkem Mißvergnügen an: »Wat vor
Maidag wasset, dat mot med îsernen Kûlen in de Eren eslân
weren!«

		Beim Heumachen hat es früher eigene Arbeitslieder, »Heulieder«
gegeben:

		»Singe du selbst dein neugelernetes Heulied!
...

Konrad sang mir die Weis' und versicherte, wenn du den Mähern

Sängst das Lied, dann regt in der Hand sich die Sense von
selber,«

		läßt J. H. Voß in der »Heumad« das Mädchen bitten, und
der Bursche sagt:

		»Nimm auch, Mädchen, die Sens', und schlage den
Takt mit dem Schlüssel.

Sensengeklirr erst macht dir ein Heulied wirklich zum Heulied.«

		Voß läßt dann ein von ihm gedichtetes Heulied folgen. Er
schildert auch in dem 1785 entstandenen »Heureigen« in ein paar
Versen die Sitten der Heuernte, das Einfahren des Wagens und das
abschließende Heufest mit folgenden Worten:

		»Bepackt wird dann der Wagen ganz,

Daß Achs' und Leiter knackt;

Die schönste Dirn' im Blumenkranz

Wird oben drauf gepackt,

Hell kreischt sie dalderaldei!

Gewiegt von duftendem Heu! Juchei!

		Zuletzt bei Schmaus und Reigen tönt

Schalmein- und Fiedelklang:

Da tanzt man, daß der Boden dröhnt,

Den ganzen Abend lang

Und schläft dann, dalderaldei!

Wir Bursche schlafen im Heu! Juchhei!«

		Bei der Heumaad wie bei der Kornernte arbeiten die Schnitter um
die Wette. Wer zuletzt fertig wird, der wird gehänselt und
verspottet, vielfach wird er ganz in Kornähren eingehüllt und auf
dem Felde herumgetragen, dabei aber außerdem noch von den Mädchen
mit den Harken bearbeitet. An manchen Orten hatten, wie
Schambach berichtet, die Tagelöhner das Recht, beim
Schneiden des Getreides mittags und abends einen »Top«, [bookmark: page123] einen
Büschel Getreidehalme, soviel man mit beiden Händen umfassen kann,
für sich vom Acker mitzunehmen.

		Die letzte Garbe bleibt wie fast überall in deutschen Gebieten
so auch in Niederdeutschland auf dem Felde stehen. Sie führt hier,
besonders in der Mark, den Namen »Vergodendeels Strûß«, und sie
wird mit Bändern und Blumen geschmückt und von den Schnittern mit
Gesang umtanzt. Wir kennen diese Sitte schon aus dem 16.
Jahrhundert, wo Nicolaus Gryse sie für Niederdeutschland
bezeugt. Er sagt, die Schnitter hätten die Garbe dem Abgott Wodan
geweiht, indem sie zum Tanz gesungen hätten:

		»Wode, hale dynem Rosse nu Voder,

Nu Distel unde Dorn,

Thom andren Jhar beter Korn.«

		Die erste Garbe wird in vielen Teilen Niederdeutschlands dem
Gutsherrn mit besonderer Feierlichkeit überreicht. Dabei wird der
Herrschaft alles Gute gewünscht:

		»So manches Ahr,

So manches Jahr,

So manche Rispe,

So manche tausend Taler in des Herrn Geldkiste!

Ich will nun wünschen, daß die Pferde gut gehn

Und die Schwein' gut gedeihn

Und die Kinder reich frei'n.«

		Zum Schluß wird dann um »Bier und Wein« zum Erntefest gebeten.
Solche Sprüche gibt es in vielen landschaftlich verschiedenen
Formen. Einer von ihnen, aus Vierlanden, scheint an den oben
erwähnten Spruch beim Tanz um den Vergodendeels-Strûß zu erinnern,
wenn er unter anderm sagt: »Wir hebben gebunden Disteln in's Korn,
Nächstes Jahr wollen wir binden reines Korn.«

		Ihr eigentliches Gepräge hatten die Erntezüge vor allem früher,
solange die Dorftrachten noch lebendig waren. Sie gaben dem Ganzen
ihren besonderen farbigen und heimatlichen Reiz. An sie müssen wir
in erster Linie mit denken, wenn wir bei Voß in »Die
Erleichterten« die folgende lebendige Schilderung eines Erntezuges
lesen: [bookmark: page124]

		»Froh ist der Anblick,

Wenn nach langem Geschäft sich erlustigen Männer und Weiber,

Stattlich im Feiergewand' und jeglicher Sorge vergessend;

wann mit prunkendem Kranze der Segensernte daherziehn,

Sens' und Hark' in der Hand, lautjubelnde Mäher und
Jungfraun,

Hüfener samt dem Gesind', und ältliche Leute des Taglohns ...

Wunder! Da kommt mein Pfarrer, mit Frau und lieblichen
Töchtern,

Dicht an dem Kranz in das Tor; und der Schule verständiger
Lehrer;

Auch, ihr Blatt in der Hand, tonkundige Knaben und Mägdlein;

Wohl ein besonderes Lied ehrt heute die gnädige Herrschaft!

Braut und Bräutigam vorn mit dem Kranz, wie geputzt für die
Trauung!

hinten im dörflichen Prunk ein unabsehbarer Aufzug,

Schlagend die Sens' und die Harke, zum kräftigen Marsche der
Bläser!

Schau wie die Sonne die Flitter bestrahlt, wie die Bänder
umherwehn!

Noch kein End! Eindringen, wie schwärmende Bienen, die
Kindlein!«

		Wieviel Poesie, wieviel Augenfreude und wieviel Heimatsglück ist
dahingegangen, seitdem die Erntefeste in dieser Form aufgehört
haben! Man sollte von ihnen wieder erwecken, soviel wie möglich
ist. –

		Wenn nun so die Erntezeit abgeschlossen ist, so erwächst dem
Bauern aus dem Segen des Sommers die Arbeit des Winters. Auch hier
gibt es wieder gewisse Höhepunkte. Einer der hervorragendsten unter
ihnen ist der Tag des Schweineschlachtens. Da werden die Verwandten
ins Haus geladen, »de Frünne gât hen taur Wostsuppe«, und nachdem
sie beim Wurstmachen geholfen haben, wird von dem
Frischgeschlachteten gleich gekostet. Weit verbreitet ist auch die
Sitte, daß die Familien sich nach dem Schlachtfest gegenseitig
Würste ins Haus schicken. Das bekannte Sprichwort: »Wost wêer Wost«
findet hierin seine Erklärung.

		Daß die Erträge der Flachsernte vor allem im Winter versponnen
wurden, haben wir schon erwähnt. Besonders stark schnurrten die
Spinnräder in der ersten vollen Woche nach dem Neuen Jahre, der
sogenannten »Raumweke«, der Ruhmwoche der Spinnerinnen. Da wurde
auf den Dörfern von den Mädchen um die Wette gesponnen. Das
Ergebnis dieses Wettspinnens war der »Raumtal«. So nannte man die
Anzahl von »Löpen«, die von einer Spinnerin gesponnen wurden, und
es ist dabei vorgekommen, daß ein Mädchen in dieser Woche 30 ja 32
Löpe, also fast das Dreifache der gewöhnlichen Wochenleistung
gesponnen hat. [bookmark: page125]

		Während so auf dem Flett die Frauen und Mädchen spannen, erklang
von der Diele der gleichmäßige Schlag der Drescher. Dabei wurden
dem Takt der Dreschflegel auch hier bestimmte Schlagworte
untergelegt. Wenn die letzten Garben gedroschen sind, gibt es eine
besondere kleine Festlichkeit. In Südhannover nannte man sie
»Sleitenspoilige« oder »Sleitenweschelsche«. Sleiten sind die
büchenen Querhölzer, die über die Balken der Scheuer gelegt sind,
und auf denen das Stroh aufgeschichtet wird. Bei der
»Sleitenweschelsche« wie bei allen ähnlichen Festlichkeiten ist
natürlich das Essen und das Trinken die Hauptsache.

		*

		Wenn nun so schon das Arbeitsjahr die Veranlassung zur
Ausbildung von allerhand Sitten und Gebräuchen gegeben hat, wie
viel mehr tut es das festliche Jahr. Um seine einzelnen Tage windet
sich ein Kranz von Vorstellungen und Glaubensmeinungen aller Art,
und der Glauben ist eben der beste Nährboden für die Sitte. So
haben die einzelnen Feste des Jahres ihre ganz bestimmten
Gebräuche, die sich einer von dem anderen abheben, und die dem
volkstümlichen Leben erst seine ganze Vielseitigkeit, seinen
Reichtum und seine höchsten Freuden verleihen.

		Den Beginn des Kirchenjahres bildet die Andreasnacht (30.
November). Da werden wie in der Neujahrsnacht allerhand
Schicksalsfragen gestellt. Es wird Blei gegossen, und die Zukunft
wird nach dem ersehnten Bräutigam gefragt. Nackt kehrt das Mädchen
rückwärts das Zimmer aus, oder sie stellt sich vor den Spiegel und
hofft, daß ihr der Liebste in demselben erscheinen werde. Auf
dieses Liebesorakel bezieht es sich, wenn es in einem
Rummelpott-Liede aus den Vierlanden heißt:

		»Ick weet woll, watt de lütten Deerns doht,

Wenn se morrns freuh uppstoaht.

Denn goath see för deänn Speigel hennstoahn

Und würd denn wieder gar nicks doahn.

Seu kiekt darin, seu kiekt daruht,

Seu kiekt upp öahren sneewitten Buk.

Heppt se Geld, so tellt seu Geld,

Heppt seu nicks, so tellt seu nicks.«

		Die Andreasnacht bildet die Einleitung für eine längere
Festeszeit, [bookmark: page126]
die Adventszeit und die Weihnachtszeit. Der 6. Dezember ist der Tag
des Hl. Nikolaus, des Kinderfreundes, der auch im protestantischen
Lande noch als Vorläufer des Weihnachtsfestes lebendig geblieben
ist, und dessen nächtlicher Umgang den Kindern am anderen Morgen
durch hingelegte Näschereien oder Geschenke erkenntlich wird.

		Der Nikolaustag und daneben der Neujahrstag, diese beiden sind
früher die eigentlichen Schenketage gewesen. Erst in den letzten
Jahrhunderten hat sich, wie es scheint zuerst in protestantischen
Landen, die Sitte der Weihnachtsgeschenke entwickelt. Alter
germanischer Brauch, christliche Anschauung und neu entstandene
Sitte haben sich auf das Weihnachtsfest zusammengedrängt. Reste
heidnischer Umzüge haben sich erhalten, obwohl sie schon seit dem
frühen Mittelalter durch geistliche und weltliche Obrigkeiten immer
wieder unterdrückt sind. Dahin gehört der in Niederdeutschland
wiederholt begegnende Schimmelreiter, oder der pommersche
Klapperbock, der die Kinder beten läßt, die faulen bestraft und
bedroht, die fleißigen aber mit Lob und Geschenken belohnt.

		Wenn die Weihnachtszeit zugleich die Zeit des guten Lebens ist,
so daß in Niederdeutschland der heilige Abend noch heute vielfach
in scherzhafter weise als »Vullbuuksabend« bezeichnet wird, so
knüpft auch das wahrscheinlich an uralte Sitte einer Art
Erntedankfestes an. Verhältnismäßig jung ist dagegen der
Weihnachtsbaum. Er ist erst seit dem Anfänge des 17. Jahrhunderts
bezeugt, und zur allgemeinen deutschen Sitte ist sein Gebrauch erst
im Laufe des 19. Jahrhunderts geworden. Sein Vorgänger in
Niederdeutschland ist die Weihnachtspyramide, ein mit Tannenzweigen
umwundenes Holzgestell, mit Backwerk behängt und mit Lichtern
besteckt. In Hamburgischen Familien ist sie neben dem Tannenbaum
noch heute gelegentlich in Gebrauch.

		Mit all seinen freundlichen Sitten bildet das Weihnachtsfest für
das deutsche Gemüt den Höhepunkt des festlichen Jahres. Sein Glanz
erfüllt die Seelen von Kindern und Erwachsenen. Es ist der schönste
Ausdruck des deutschen Familienlebens geworden. In Liedern und
Reimen wird das Weihnachtsfest besungen, [bookmark: page127] und wir sehen seine ganze
Festesfreude widerstrahlen, wenn z. B. in den Hamburgischen Dörfern
die Kinder singen

		»To Wiehnachtenobend, Denn geiht dat von
boben;

Denn kümmt dat Kind Jees Un bringt uns veel Nees.

Denn klingt de Klocken, Venn speelt de Poppen,

Denn piept de Muus In Großvaders Huus.«

		In der Zeit zwischen Weihnachten und den heiligen drei Königen,
in den »zwölf Nächten«, ruht die Arbeit möglichst. In Mecklenburg
nimmt man dafür die zwölf ersten Tage des neuen Jahres. Wer in
dieser Zeit mehr als das unbedingt Nötige tut, den straft der wilde
Jäger. Der Spinnrocken muß jetzt ruhen, sonst zersausen ihn Frau
Holle oder der Wode, die obendrein noch Spinnerin und Spinnrocken
mit Pferdemist verunreinigen.

		Von den Orakeln der Neujahrsnacht ist schon mehrfach die Rede
gewesen. Das vielfach übliche Neujahrschießen gilt offenbar dem
Vertreiben der bösen Geister. Besondere Festgebäcke werden
hergestellt. Auf Rügen sagt man, daß man zu Sylvester die Hände in
Mehl haben müsse, sonst essen die Zwerge im nächsten Jahre mit. Der
»Klöben«, das auf Neujahr gebackene Weizenmehlbrot, hat seinen
Namen von dem Einschnitt, der oben in den geformten Teig gemacht
wird, denn »klöben« heißt soviel wie spalten, zerteilen.

		Am Dreikönigsabend (6. Januar) zogen früher drei Knaben mit dem
Stern, als heilige Drei Könige verkleidet, Gaben heischend von Haus
zu Haus. Dabei sangen sie ihre Sternsingerlieder, die in den
einzelnen Landschaften verschieden waren, heute aber meist schon
vergessen sind. In der Gegend von Hamburg lautete ein solches
Lied:

		»Hier treten wir her ohn allen Spott,

Einen schönen guten Abend den gebe Sie Gott,

Einen schönen guten Abend und ein fröhlich Neujahr,

Auf daß Sie kein Unglück widerfahr.

Wir zogen wohl durch Herod sein Land,

Herod der war uns sehr unbekannt.

Herod der sprach durch seinen Schatz [bookmark: text3]F3 [bookmark: page128]

»Warum ist denn dieser kleine König so schwarz?«

Er ist nicht so schwarz und unbekannt,

Das ist der schwarze König aus Mohrenland,

Aus Mohrenland, aus Davids Stadt,

Wo Christus der Heiland geboren ward.

Der Stern stand stille über das Haus,

Alles Unglück das fahre zum Giebel hinaus,

Und ist denn kein Giebel auf dieses Haus,

So fahr es zu Türen und Fenster hinaus!

		(Jetzt steht der Stern still)

		Ach Stern, du mußt ja nicht stille stehn,

Du mußt ja heut Abend nach Bethlehem gehn.

Ach Bethlehem, die schöne Stadt,

Wo Marie mit ihrem kleinen Kinde lag!

		(Jetzt sammeln sie ein)

		Wir heiligen drei Könige wir tragen die Kron,

Wir meinen, wir wollen das Beste tun.

Wir wünschen dem Herrn einen vergüldeten Tisch,

Auf alle vier Ecken ein gebratenen Fisch.

Wir wünschen die Madam eine vergüldete Kron,

Auf lustiges Neujahr einen jungen Sohn.

Wir wünschen die Junggesellen ein fröhlich Neujahr,

Ein hübsch junges Mädchen von l8 Jahr,

wir wünschen die Jungfern ein fröhlich Neujahr,

Einen hübschen Kavalier mit schwarzbraunem Haar.

Wir wünschen die Köchin wohl hübsch und schier,

Daß sie uns bringen den Braten herfür.

Sie haben uns eine Verehrung gegeben.

Der liebe Gott lasse in Freude Sie leben,

In Freude leben immerdar,

Das wünschen wir alle zum neuen Jahr!« –

		Von der Feier der Fastnacht, der wir uns jetzt zuwenden, ist in
dem protestantischen Niederdeutschland im allgemeinen nicht viel
übrig geblieben. Reste davon sind aber im 19. Jahrhundert noch ganz
lebendig gewesen. Die Fastnachtsfestlichkeiten dauerten meist drei
Tage. Am dritten Tage wurde ein Strohmann, »de Fastâbend«, unter
lautem Jubel vor dem Dorfe verbrannt oder begraben, wobei auch wohl
in das Grab geschossen wurde. Das Sprüchwort: »De eine Weke hâlt se
den Fastlâmd, de andere begrâwet se 'ne« findet in jener Sitte
seine Erklärung. Zu Fastnacht schlug man sich mit dem »Vûebusch«,
einem Wacholderbusch [bookmark: page129] oder, wenn dieser nicht zu haben war, mit
Zweigen der Stechpalme oder der Fichte oder auch mit Heuhecheln.
Besonders wurde das »Vûen« von den Knechten, Mägden und Kindern
ausgeübt, und wenn die Geschlagenen aus höheren Ständen waren,
mußten sie sich auch wohl durch ein kleines Geschenk loskaufen.
Diese ganze Sitte geht auf einen alten Fruchtbarkeitszauber
zurück.

		Wie am Hochzeitsabend, so wurden auch am Fastnachtsabend bis in
die Mitte des 19. Jahrhunderts Nachbarn und Bekannten Scherben vor
die Tür geworfen. Da wurden und werden heute noch an vielen Orten
besondere Weizenbrötchen, die Heißwecken, »Heideweken«, gebacken.
Zu Fastnacht wie an den heiligen drei Königen zogen die Kinder,
Gaben sammelnd, von Haus zu Haus. Jedes Kind hatte dabei einen
sogenannten »Rummelpott«, einen irdenen Topf, über dessen Öffnung
eine Schweinsblase gebunden war. In der Mitte der Blase war ein
Rohr befestigt, und durch das Drehen des Rohres und durch Auf- und
Niederziehen der Blase wurde ein dumpfer Ton, ein »Rummeln«
hervorgebracht. Dazu gab es besondere »Rummelpottlieder«. So sang
man unter anderen in Hamburg:

		»Rummel, rummel reuten,

Geeft mi wat in't Peuten,

Loat mi nich to lange stahn,

Denn ick mott noch wiedergahn.«

		Neben diesem kurzen Liede gibt es noch eine ganze Reihe
erheblich längerer, in die das vorstehende zum Teil wieder
eingefügt ist. Ein etwaiges Durchschnittsmaß zeigt ein Lied aus
Glückstadt in Holstein:

		»Ohl Vader Bargmann

Het en roden Rock an.

All wat he verdenen kann,

Steckt he in den Strohsack rin.

Appel und Birnen smeckt ook goot.

Do gung he en lütt Stück wieder

Un hen na den Snider,

Hau de Katt den Swanz aff,

Hau em nich so kort aff,

Lat en lütten Stummel dran,

Dat he wedder wassen kann!« [bookmark: page130]

		Wir haben hier zugleich ein sehr bezeichnendes Beispiel dafür,
wie diese Lieder zersungen und in den Übergangsgedanken,
gelegentlich sogar bis zur Reimlosigkeit, verkürzt werden. Waren
auf diese Sammellieder die gewünschten Gaben erfolgt, so bedankten
sich die Kinder mit einem Lobspruch, bekamen sie nichts, so zogen
sie mit einem Spottrufe wie »Stripp, strapp, strull, Dat ohle Wief
is dull!« von dannen.

		Wie man auch in Niederdeutschland vor der Reformation die
Fastenzeiten innegehalten hat, dafür gibt Thom. Kantzow
folgenden Bericht: »So nur ein geringe Fest gewest, so haben sie es
fest gefastet, auch die Kinder zu Fasten gewehnet und sie mit
Schrecken darzu gereizet. Dann auf die heilige Nacht haben die
Kinder müssen ihre Schuch etwar an einen Ort setzen. So legten dann
die Eltern Geld, Apfel, Birn, Nüsse oder sunst wes darin. Des
Morgens, wann die Kinder aufstunden und das selbig funden, sagten
die Eltern, der Heilige, des Abend sie gefastet, hätte es gegeben;
bisweilen legten sie ihnen nichts in die Schuch und sagten, sie
hätten nicht recht gefastet. Von deswegen wurden dann die Kinder
traurig und beflissen sich darnach mehr zu fasten.«

		Von den alten Festgebräuchen der Osterzeit hat der
Protestantismus manches verdrängt. Der Umzug des Palmesels am
Palmsonntag findet zum Beispiel wohl nirgends mehr statt. Nur in
Kirchen und Museen halten die alten Figuren des eselreitenden
Christus die Erinnerung daran fest. Außerdem hat der
protestantische Norden allerlei Bräuche – wie auf das früher schon
besprochene Weihnachtsfest – so nun auch auf das Osterfest
zusammengelegt. Dieses ist zum Träger von ehemals verschieden
gelagerten Fastnachts- und Frühlingsgebräuchen geworden.

		Am Gründonnerstag ißt man »Grünes«, junges Gemüse. Früher mußte
es die »Sêbensterke« sein, ein aus sieben wild wachsenden Pflanzen,
Braunem Kohl, Spinat, Tauber Nessel, Geschel, Hopfen, Kümmel und
Scharbock zusammengekochtes Gemüse, oder die aus Tauber Nessel,
Spinat, Körbel, Pimpinelle, Geschel, Sauerampfer, Braunem Kohl,
Kuhblume und Porree zusammengesetzte »Nêgensterke«. Eine deutliche
Frühlingssitte, ein Fruchtbarkeitszeichen, [bookmark: page131] sind auch die Ostereier, die
die Kinder sich bei den Paten oder bei sonstigen Freunden und
Nachbarn einsammelten, zum Teil unter Absingen von Sammelliedern,
wie z. B. im Amt Ritzebüttel:

		»Gon Dag, gon Dag, gon Didellumdei,

Hebbt se nich en lütt Osterei?

Lot mi nich mehr to lang stohn,

Denn ick müch noch en lütt Hus wieder gohn!«

		Auch das Osterfest wird als eins der hohen Feste vor allem mit
gutem Essen und Trinken gefeiert, und auch davon haben die Kinder
im Amte Ritzebüttel ein eigenes kleines Freudenlied:

		»Wenn't Ostern is, wenn't Ostern is,

Denn slacht min Voller den Buck,

Denn danzt min Moler, denn danzt min Moler,

Denn kriegt wie frische Supp!«

		Ganz verloren sind in Niederdeutschland die bis in das 16.
Jahrhundert auch hier um die Osterzeit üblichen Passionsspiele.
Über ein solches pommersches Spiel gibt der Verfasser der
Pommerania einen merkwürdigen Bericht: »Umb des alten Sprüchworts
willen, das man saget vom Spiel zu Banen, welches alle man nicht
versteht, muß ich ihrer gedenken. Do diese Stadt in guten Flor
gewest, da hat man alle Jahr die Paszion daselbst gespielet, und
ist derohalben viel Volks, fremd und inländisch, dahin kommen. Wie
man es aber einmal spielen wollen, begab sichs, daß derjenige, der
Jesus sein sollte, und der, so Longinus sollte sein, Totfeinde
wären. Und wie Longinus Jesum sollte mit dem Speer auf die Blase
vul Bluts, so nach Art des Spiels bei ihme zugerichtet was, sollte
stechen, stach er Jesum das Speer durchweg ins Herze hinein, daß er
von Stund an tot pleib, und herab stürzet, und Marien, die unter
dem Kreutz stund, fort auch tot fiel; das denn Johannes, der Jesu
und Marien Freund was, sähe und von Stund an Longinum wieder
erwürgte. Und do man Johannem wollte ergreifen, entfloch er und
sprang von einer Mauer, und fiel einen Schenkel entzwey, da man
ihne denn erhaschete und als Mörder aufs Rad stieß. Und nach dem
Tage wurt keine Paszion mehr zu Banen gespielet. Darumb wenn man
von einem fröhlichen Dinge, das ein jämmerlich Ende [bookmark: page132] hat, will sagen, spricht
man: es gehet zu wie das Spiel zu Banen.«

		In dem größten Teile Niederdeutschlands werden auch heute noch
zu Ostern die Frühjahrsfeuer angebrannt. Ihre Asche wird auf die
Felder gestreut, denen sie Fruchtbarkeit verleiht. In das
Viehfutter gemischt gilt sie für heilsam. Ein angebranntes Stück
Holz vom Osterfeuer nimmt der Bauer als Schutz gegen das
Einschlagen des Blitzes mit nach Hause, vielfach ist auch mit
diesen Feuern eine symbolische Darstellung der Vernichtung des
Winters verbunden, wie wir sie ähnlich schon bei den
Fastnachtsitten kennen gelernt haben. Allerhand Frühlingsfeiern,
die in alter Zeit in dem Nerthuskult ihren Mittelpunkt hatten,
haben sich auch sonst vielfach erhalten. Einiges davon ist aus
Fastnacht, manches auf Ostern und manches aus Pfingsten
verlegt.

		Eine ausgesprochene Frühlingssitte ist das Pflanzen der
Maibäume, die den Mädchen, die ihren Ruf makellos erhalten haben,
nachts vor die Tür gesetzt werden, und mit denen die Burschen vor
allem ihre Liebste zu erfreuen pflegten. Früher waren die Bäume
noch besonders geschmückt, wie J. H. Voß in dem um 1794
entstandenen Gedicht »Die Näherin« das Mädchen erzählen läßt:

		»Am Morgen sah ich prangen

Den Maienstrauch,

Mit Blumen rund behangen,

Mit Bändern auch!«

		Ursprünglich auf den 1. Mai, später auf den pfingsttag fiel in
den Dörfern das Fest der in der Knabenschaft vereinigten jungen
Burschen, an dem der Maikönig gewählt wurde. Auch in die
niederdeutschen Städte ist dieses Fest weithin eingedrungen und hat
hier Jahrhunderte lang eines der meist gefeierten Jahresfeste
gebildet. Dann zogen die Gilden hinaus ins Freie und wählten dort
den Maigrafen, den sie festlich geschmückt in die Stadt einführten.
Mit Schmaus und Trank, mit Schützenschießen und allerhand
Lustbarkeiten ward dann das Maigrafenfest begangen, das später
wegen mancher damit verbundener Ausschweifungen obrigkeitlich
unterdrückt wurde und nur zum [bookmark: page133] Teil in den heutigen Schützenfesten noch einen
gewissen Nachklang gefunden hat.

		Ist die Wahl des Maikönigs nur eine Angelegenheit der Burschen,
so wird sie dann durch das sogenannte Mailehen auch auf die
Mädchenschaft mit ausgedehnt. Der Maikönig selbst wählt sich aus
der Schaar der Mädchen die Maikönigin, die gleich ihm die Würde bis
zum nächsten Maifest bekleidet. Die übrigen Mädchen werden in einer
besonderen Wahlsitzung an die einzelnen Burschen vergeben, und die
so zusammengekommenen Paare gehören nun für das nächste Jahr
zusammen.

		Auch bei diesen Festlichkeiten ist wie bei allen von den
Burschenschaften und Mädchenschaften veranstalteten Unternehmungen
bezeichnend, daß zur Teilnahme nur makellose Burschen und Mädchen
zugelassen wurden. Als Nachklang des Maikönigfestes ist wohl das
bis in die Mitte des 19. Jahrhunderts üblich gebliebene
»Knechtebêr« anzusehen, das von den Burschen eines Dorfes auf
eigene Kosten veranstaltet oder auch mit Tanz und Schmaus den
Knechten und Mägden eines Gutes von der Gutsherrschaft gegeben und
dann gewöhnlich auf die Zeit nach der Ernte verlegt wurde.

		Zu den Frühlingsbelustigungen gehört in Niederdeutschland das
noch heute vielfach geübte und teilweise auf Pfingsten verlegte
Ringreiten, das den oberdeutschen bäuerlichen Reiterfesten
entspricht, daneben aber eine ganz besondere Gewandtheit
erfordert.

		Zu Pfingsten ziehen die Knaben im Braunschweigischen und
Lüneburgischen mit dem »Fischermeier« oder »Füstjemeier« herum,
einem in grüne Zweige ganz eingehüllten Burschen, der eine
Blumenkrone auf dem Haupte trägt. Dabei werden wie meist bei diesen
Umzügen Gaben eingesammelt.

		In Hanstedt bei Jesteburg in der Heide ziehen noch jetzt die
Kinder am Pfingstsonntag Gaben heischend durch das Dorf. Jungen und
Mädchen – jede für sich – gehen dabei in Gruppen von neun bis zwölf
Kindern von Haus zu Haus. Jede Gruppe führt einen kleinen Wagen mit
sich, der so mit Birkengrün geschmückt ist, daß der insitzende
»Pingstvoß« nur wenig oder überhaupt nicht zu erkennen ist. Mit
viel Kraftaufwand wird dabei der nachfolgende Vers abgesungen:
[bookmark: page134]

		»Pingstvoß,

Haberstroh, Bookweitenstroh!

Bin mit 'n Aors ut de Luk rut schoaten,

hef mi Arm un Bein afbroken.

Eier in 'n Hoot,

Dat let good.

Geld in ne Mütz,

Dat let hübsch.«

		Dem angesagten Wunsche entsprechend bekommen die Binder durchweg
ein Ei oder Geld, und indem sie den Vers noch einmal absingen,
ziehen sie dann vor das nächste Haus. Das währt so fort bis in die
Nachmittagsstunden.

		Zu Pfingsten wurden im Südhannoverschen auf dem »Pinkestanger«,
einem nahe bei dem Dorfe liegenden Anger, auf welchem die
Bauernjungen die Pferde hüteten, alle darüber gehenden Fremden mit
vorgehaltenen Stricken »gehemmt«. Sie mußten sich den Durchgang mit
einer Gabe erkaufen, die von den Burschen dann in Branntwein
vertrunken wurde. Am Nachmittage des ersten Pfingsttages nach
Beendigung des Gottesdienstes, oder auch am zweiten Pfingsttage vor
der Kirche fand das »Ümmeklappen« statt. Dabei gingen vier oder
wohl auch sechs junge Burschen miteinander durch das Dorf und
klappten mit der Peitsche im Takte vor jeder Tür. Dafür mußte ihnen
ein jeder Hausbesitzer eine Gabe an Eiern geben, welche von zwei
anderen Burschen, die man z. B. in der Gegend von Einbeck als
»Stinkefîst« bezeichnete, mit Tragkörben in Empfang genommen
wurden. Als besondere Speise wurde zu Pfingsten allgemein das
»Astlâk«, der Aschlauch, gegessen.

		Zur Zeit der Sommersonnenwende ist besonders in
Niederdeutschland die Sitte der »Notfeuer« lebendig geblieben.
Dabei wurde vor Sonnenaufgang von einem Jüngling neues Feuer durch
Reibung erzeugt und damit der Holzstoß entflammt, dessen Feuer man
für Menschen und Vieh reinigende Kraft gegen Krankheit und
Zauberschaden zuschrieb. Durch das Feuer wurden deshalb, nachdem
man vorher die zu diesem Zwecke gelöschten Herdfeuer der
Wohnstätten neu an ihm entzündet hatte, die Viehherden hindurch
getrieben.

		Dieses Notfeuer, »dat Nâtfüer« oder »dat wille Füer« genannt,
[bookmark: page135] wurde
übrigens bei vorkommendem Bedarf auch sonst entzündet.
Schambach berichtet im Jahre 1858 darüber folgendermaßen:
»War in einem Dorfe unter den Schweinen eine Seuche ausgebrochen,
so wurde noch vor wenigen Jahren das Notfeuer entzündet. Zu dem
Ende wurde in einem Hohlwege oder in einer von Hecken
eingeschlossenen schmalen Gasse ein Haufe von Stroh, zu dem einige
Holzstücke hinzugetan waren, angezündet und Getreidekörner in das
brennende Stroh hineingeworfen. Das Feuer aber, womit der Haufe
Stroh angesteckt wurde, war durch starke Reibung eines Holzes auf
der Drechselbank hervorgebracht. Sobald nun das Feuer lustig
brannte, wurden die Schweine hindurchgetrieben, nachher mußten sie
auch noch die Körner, welche im Feuer gelegen hatten, fressen. Zum
Schluß nahm jeder Besitzer von Schweinen einen noch glimmenden
Brand mit nach Hause, steckte ihn in die Spülichttonne und löschte
ihn darin. Von dem Wasser aus der Spülichttonne mußten dann die
Schweine saufen.«

		Hat sich nun der Sommer zum Ende geneigt, so fällt in die
Herbstzeit als besonderes Fest die Kirchweih, die »Kirmes« oder
»Kermisse«. Zusammen mit dem Schützenhof und dem »Knechtebêr« macht
sie außer den hohen Festen des Kirchenjahres die bedeutendsten
bäuerlichen Volksfeste aus. Sie wird mit Schmaus und Lustbarkeiten
aller Art gefeiert. Bei ihr handelt es sich vermutlich um eine alte
Herbstfeier, deren sich die Kirche bemächtigt hat. Wie uralter
Brauch mutet es auch an, wenn ähnlich, wie wir es schon bei der
Fastnacht gesehen haben, die Kirmes am Schluß der Feier in Gestalt
eines Pferdekopfes mit allerhand Beigaben begraben wird.

		Eine deutliche Herbstfeier ist schließlich noch das Martinsfest,
das den Ausgang des Festjahres bildet. Es schließt sich auch im
protestantischen Niederdeutschland noch heute an den Tag des
heiligen Martin an, und zu Ehren dieses Schutzpatrons der Herden
und des Geflügels wird da überall die Martinsgans gegessen. Da
ziehen die Kinder, Gaben heischend, von Haus zu Haus und lassen,
vielfach in Verkleidungen, ihre Martinslieder erklingen.

		So singen sie in der Gegend von Hamburg: [bookmark: page136]

		»Matten, Matten, Kögeling

Mit sien vergüldten Flögeling,

Matten woir en gooden Mann,

De ook veel vertellen kann!

Appel un de Beern,

Nött smeckt ook all good,

Smiet se man in 'n Strohhoot!«

		Die Hausfrau antwortet darauf:

		»Marie, Marie, moak op de Döhr,

Dor sitt'n poar arme Schölers vör,

Giff jüm wat, Lat jüm gähn,

't Himmelrick is oppedoahn

Allen gooden Gästen.

Giff jüm ook von 'n Besten!«

		Für die also gespendeten Gaben bedanken sich die Kinder dann mit
dem Liede:

		»Hier in de Stuuw

Dor sitt 'ne Duuw,

De geew uns wat,

Geef droig, geef natt,

Geef Rieck, geef Arm.

Herr (Name des Hausherrn) nimm de Duww in 'n Arm

Un danz de Dehl wol op un dahl!

Wie dankt em ook veel dusendmoal.«

		Erhalten sie aber nichts, so singen sie lachend:

		»Matten, Matten, strull,

De olle Kirl (dat olle Wief) is dull!«

		Ein zu Martini gesungener Kinderreim aus Peine lautet:

		»Marten, Marten, Heeren,

Appel un de Beeren,

Nötte mag ick geern.

Gebet üsch wat,

Latet üsch wat.

Latet üsch nich tau lange stahn,

Wie möt noch 'n Hus bet wieer gähn!«

		Wenn die Kinder nichts darauf erhalten, so gibt es zum Lohn
dafür auch dort einen Trutzreim:

		»Witten Tweern, swatten Tweern,

Dat olle Wief dat gift nich geern!«

		*

		[bookmark: page137]

		Wie in einer festgeschmiedeten Kette die Glieder schließen sich
im Kreislauf des Jahres die Feste eins an das andere. Jedes von
ihnen hat seine besonderen Eigentümlichkeiten. Alle aber führen in
Haus und Gemeinde die Festteilnehmer zu gemeinsamer Lust zusammen.
Küche und Keller müssen dabei hergeben, was sie zu leisten
vermögen. Von den besonderen Gerichten, die an den einzelnen Festen
auf den Tisch kommen, war schon wiederholt die Rede. Aber auch
darüber hinaus müssen die Feste nach deutscher Art nun einmal mit
gutem Essen und Trinken gefeiert werden. Daß es dabei oft gar zu
reichlich hergeht und von je hergegangen ist, wissen wir zu genau.
An vielen Stellen ist oft genug dagegen gewettert, und so schreibt
auch Kantzow nicht ohne Kopfschütteln von den Pommern: »Das
Volk aber ist durchaus sehr fressig und zehrisch, und mag ihnen
eine leichte Ursach furfallen, das sie große Unkosten tun. Dann
wird ein Kind geporn, so haben die Weiber ihren Praß; wirds
getauft, so pittet man die Gevattern und nehisten Freund darzu.
Gehet die Frau wieder zur Kirchen, tut man gleicher Gestalt. Wann
ein Hochzeit wird, da pittet man Freund und Frombd zu, prasset
drei, vier, funff und bisweilen mehr Tag aus und aus und schenkt
dem Präutigam und Praut nichts; schenket jemand etwas, mag die
Freundschaft tun, und das ist etwar ein zinnen Schüssel oder Kanne
oder ein Tunne Bier, und wird ofter der ganze Brautschatz
verprasset, wann etwas darvon erobert. Stirbt einer, so ist an
etlichen Orten gewöhnlich, daß man die jennen, so bei der Begräbnus
gewest, zu Gaste lädt und ihnen flucks aufschuppet. Ist der Tote
etwas gewest, so läßt man ihme ein Seelbad nachtun, da sich die
armen Leute baden und man ihnen Bier und Brot gibt. Darnach
bestellt man vor sich und die Freundschaft auch ein Bad, und baden
auch und halten einen guten Praß. Item es ist kein hoch Fest im
Jahr, als Ostern, Pfingsten, Weihnachten, Fastnacht, man hot in den
Städten und Dorfern Bruderschafte und Gilde bei acht und mehr
Tagen, welches alles mit Fressen und Saufen ausgerichtet wird. Also
es komm einer zur Welt, und wann er in der Welt ist und wieder von
der Welt scheidet, so muß geslemmet und gedemmet sein.«

		Mehr als zu vieles Essen hat von je her zu vieles Trinken als
[bookmark: page138] Erbübel der
Deutschen gegolten. In letzter Zeit mag es etwas besser geworden
sein, aber Feste feiern, ohne zu trinken, ist dem Deutschen auch
heute noch etwas fast undenkbares. Rus früherer Zeit haben wir
manche Strafpredigt darüber, aus der wir zugleich die beim Trinken
geübten Trinksitten kennen lernen. Auch hier führen wir an, was
bezüglich der pommerschen Verhältnisse Thom. Kantzow sagt:
»Es ist von je heraus eine schändliche Gewohnheit im Land zu
Pommern gewest mit dem Vullentrinken, und je mehr einer des hat
pflegen können, je besser er bei den Leuten ist angesehen gewest;
daher mannigerlei Art und grobe Pussen des Vullentrinkens seint
hergekommen, als: ein Kleeblättlein, das seint drei Gläser, ein
iglichs im Trunke; will einer dann ein Stänglin darzu tun, das ist
das vierte Glas; item den Fuchs sleffen, das ist, daß man eine
große Kanne nimmt und umbher trinket. So muß der Letzt, wann auch
weinig daraus getrunken, das ander gar austrinken und dann ein
frisch wieder anheben. So krigt dann sein Naehister wieder das
Letzte und so fortan die ganze Rege durch, weil sie trinken konnen.
Item die Parlenke trinken, das ist einem die große Schale
zuzutrinken, und wann's schier aus ist, das Übrige in die Augen und
die Schale auf den Kopf geslagen, und darum muß keiner nicht
zornen. Item einen zu Wasser reiten, das ist: man setzt einem fern
eine Schale mit Trinken, so muß sich derjenig, der trinken soll,
auf Hände und Knie niederlegen, und einer, der ihme zugetrunken
hat, sitzt ihme aufm Rucken, den muß er tragen und so hinkriechen,
bis daß er zur Schale kumpt, und muß so niedergekniet die Schale
austrinken und der ander sitzt oben ihme, als der ein Pferd zu
Wasser reitet. Item zutrinken Kurlemurlepuff, eine blanke Hase, ein
Stänglin und der Unart so viel, daß es Schande ist.«

		So sind es besonders die Feste, die unter den Vorräten von Küche
und Keller ausräumen. Den Überfluß des Herbstes verzehrt der lange
Winter. In diesem Sinne sagt man: »Michelsdag smücket un Petersdag
drücket,« das heißt um Michaelis (29. September) hat man Vorräte in
Hülle und Fülle, am Peterstag (22. Februar) ist alles aufgezehrt,
und bekannt ist auch der Spruch, der der Schwalbe in den Mund
gelegt wird: [bookmark: page139] »As ek weggung, as ek weggung, Was düt Fak vul,
was dat Fak vul; As ek wêer kam, as ek wêer kam, Was alles
verslickert un verslüert.«

		Trotz alledem würden wir aber doch von der Art, wie man bei uns
Feste feierte und größtenteils noch heute feiert, einen ganz
falschen Begriff geben, wenn wir dabei nur von Essen und Trinken
sprechen wollten. Gerade die Feste sind es ja, in denen die
deutsche Sitte ihre schönsten und reichsten Blüten treibt. Da
schieben sich die Bräuche und Vorstellungen in buntem Wechsel
durcheinander, und all die einzelnen Lebensformen, die wir in
diesem Buche fein säuberlich geschieden und eine gegen die andere
abgesondert haben, fügen sich da erst zu den geschlossenen Bildern
zusammen, wie sie das Leben selbst aus seiner reichen Fülle täglich
in immer neuer Gestalt und mit immer neuem Reiz zu geben pflegt. In
diesem buntschimmernden Spiel der durcheinander schwingenden
Lebensformen liegt der eigentliche Glanz und die eigentliche
Schönheit unserer Feste. Davon muß man vor allen Dingen reden, wenn
man von deutschen Festen reden will, und davon hat auch der für
sein niederdeutsches Volkstum so feinfühlige Joh. Heinr. Voß
gesprochen, wenn er in dem 1789 gedichteten »Allegro« die folgende
farben- und gestaltenreiche Schilderung von einem deutschen
Volksfeste gibt:

		»Oft sammelt auch ein Feiertag

Das ganze Dorf zum Lustgelag,

Wo Wams und Halstuch festlich prunkt,

Und goldgeblümt die Mütze funkt,

Wo weiße Füßchen, blank geschnallt,

Ein schön gesäumter Rock umwallt:

Wann zur Fiedel bald Trompete

Lärmt, bald Dudelsack und Flöte,

Und, wie Bräutigam und Braut,

Bursch und Jungfer sich vertraut

Im gefleckten Schatten schwingen,

Und ein weltlich Stückchen singen,

Und Jung und Alt sich draußen freun

Am Feiertag im Sonnenschein,

Bis hell der Abendstern nun schimmert

Und Tau an jedem Gläschen flimmert. [bookmark: page140]

Dann zechend aus bemaltem Glas

Braun Doppelbier, erzählt man was:

Wie oft ein unterirdscher Zwerg

Ein Kind entführt in seinen Berg,

Den Wechselbalg dann unterschiebt,

Der weder Gott noch Menschen liebt.

Die klagt, wie manche liebe Nacht

Ein schwerer Alp sie stöhnen macht,

Wenn rückwärts nicht gestellet war

Mit Kreuzen ihr Pantoffelpaar.

Der meldet, wie er dort und da

Des Tückebolds Irrlichtchen sah,

Der, als ein Mönch in haarnem Tuch

Am Moor die Blendlaterne trug;

Wie blau ein Schatz am Fuchsberg glomm,

Und schaufelnd rief der Schwarze: Komm!

Dann brüllend mit Gestank verschwand,

Und sein Beschwörer Kohlen fand;

Wie treu der Kobold dient als Sklav,

Der hingesetzt den Milchnapf traf,

Die Stuben fegt, die Schüsseln wäscht,

Und Korn mit dunklem Flegel dröscht,

Was zehn Arbeiter nicht vollendet;

Doch sonst die Leute neckt und schändet,

Mit Klötzen wirft, und schnarcht und knurrt,

Und an der Wanduhr stellt und purrt,

Drauf, wann die Glut in Asche sank,

Die ihm gewärmt den Balg entlang,

Den Mädchen oft die Decke zupft,

Oft kalt und rauch ins Bette schlupft,

Bis Hahngeschrei und Morgenlicht

Durchs Schlüsselloch verscheucht den Wicht.

So geht die graue Mähr herum,

Und näher rückend, lauscht man stumm.

Noch plaudert man und schäkert viel,

Spielt Blindekuh und Pfänderspiel,

Erfreut mit manchem neuen Liedlein

Und Jugendschwank sein junges Mütlein,

Und führt einander heim, und lacht,

Und wünscht sich lachend gute Nacht.«

		*

		Tage und Wochen, Monate und Jahre gehen so über das einzelne
Menschenleben dahin. Es schwindet die Kindheit mit [bookmark: page141] ihren Spielen, die Jugend
mit ihrer Lust. Mann und Weib vereint sehen kommende neue
Geschlechter heranwachsen. So währet das Leben siebzig Jahre, und
wenn es hoch kommt, so sind es achtzig Jahre, und wenn es köstlich
gewesen ist, so ist es Mühe und Arbeit gewesen. Das Ende alles
Lebens aber ist der Tod.

		Man kann nicht eigentlich sagen, daß unser Volk den Tod
fürchtet. Wohl haben wir gesehen, daß aus der Vorstellung des Todes
dem Volke sein Gespensterglaube erwachsen ist, aber da handelt es
sich doch immer nur um die Seelen solcher Verstorbener, die wegen
ihres sträflichen Lebenswandels im Tode keine Ruhe finden. Im
allgemeinen gilt der Tod als der »Feierabend« des Lebens. In der
Natur sieht das Volk alljährlich aufs neue Wachsen, Blühen und
Vergehen, und so nimmt es auch im eigenen Leben den Tod als etwas
Natürliches und Unausbleibliches mit Ruhe hin.

		Wohl möchte gar mancher gern wissen, wie lang ihm das Maß seines
Lebens noch zugemessen sei, und wenn im Frühling der Kuckuck ruft,
so spricht er: »Kuckuck up der Dannen, Wonnêr mot ek starwen?« und
zählt die darauf folgenden Kuckucksrufe und schließt aus ihrer Zahl
auf die Zahl der ihm noch beschiedenen Lebensjahre. Ebenso gibt es
auch nach dem Volksglauben eine ganze Menge von Vorzeichen, die auf
das Nahen des Todes schließen lassen. Von dem Rufe des Käuzchens
als Vorzeichen des Todes haben wir schon gesprochen. Wenn man zu
dreizehn bei Tische sitzt, wenn die Bäume im Herbst zum zweiten
Male blühen, und vieles andere mehr ist dem abergläubischen Gemüt
ein Vorzeichen, ein »Dorspauk« des kommenden Todes.

		Ist nun der Tod eines Familienmitgliedes wirklich eingetreten,
so werden noch heute vielfach die Fenster geöffnet, um der
entwichenen Seele den Ausgang ins Freie zu gestatten. Nach der
volkstümlichen Anschauung kehren die Seelen der Abgeschiedenen erst
noch einmal im Wirtshaus ein, ehe sie ins Jenseits gehen. Die in
Niederdeutschland sehr oft vorkommenden Nobiskrüge erinnern an
diese Vorstellung. Fast immer sind es Wirtshäuser, die am Ausgange
des Ortes liegen, und die in den Städten, wie z. B. in Hamburg, den
dabei gelegenen Toren den Namen »Nobistor« verschafft haben. [bookmark: page142]

		Wenn die Leiche ein freundliches Gesicht hatte, so glaubte man,
daß sie bald ein anderes Mitglied der Familie nach sich ziehen
würde. Die Furcht vor dem Nachgezogenwerden ist zum guten Teil auch
der Grund dafür, daß man von den Toten nur Gutes sprechen soll. Der
Volksglaube sagt, daß der Tote einen Lebenden, weil dieser schlecht
von ihm gesprochen oder sich sonstwie an ihm vergangen hat, bei
Gott »anebrawwelt«, ihn anzeigt oder anklagt, um seine Bestrafung
zu erwirken. Der bald nachher erfolgende Tod eines Angehörigen wird
als die von Gott erbetene Strafe und als die Rache des Toten
angesehen. Daher wird dem, der sich an einem Toten vergeht,
zugerufen: »Nüm dek in Acht, hei könne dek anbrawweln!«

		Nach dem Tode eines Angehörigen läßt man die Uhr still Pehen und
verhängt den Spiegel, und wenn es der Hausherr selbst gewesen ist,
so rüttelt man sein Vieh auf und klopft an die Bienenstöcke, wozu
man in Westfalen spricht:

		»Imme, Imme, din Heer is dood,

Nu bliw bi mi in mîne Nood!«

		In den Vierlanden geschah das Todansagen noch in der zweiten
Hälfte des 19. Jahrhunderts durch den Großknecht. Der ritt von Hof
zu Hof und verkündete, sein Herr habe »Fierabend maakt«.

		Bald nach dem Tode wurde die Leiche eingesargt. Dabei gab in
Südhannover der Erbe der zu begrabenden Leiche einen Pfennig mit in
den Sarg und sprach dabei die Worte: »Ek gewe dek dat Dînige, blîf
mek von den Mînigen!« Grabbeigaben wie Kamm und Schwamm, Nadel und
Faden oder bei den Kindern Spielzeug kamen auch sonst gelegentlich
vor. Den Männern wurde früher im Sarge eine Zipfelmütze, den Frauen
ihre Haube aufgesetzt. Die unverheiratet Gestorbenen, besonders die
Mädchen, wurden, wenn sie einen makellosen Lebenswandel geführt
hatten, mit dem jungfräulichen Zeichen des Kranzes geschmückt. In
den Vierlanden war in diesen Kranz eine Puppe eingebunden, offenbar
als symbolischer Ersatz für den Kindersegen, dessen sich die
Verstorbenen im Leben nicht hatten erfreuen dürfen.

		Die Aufbahrung der Leiche erfolgte auf der Diele, indem der Sarg
mit einem großen Laken überdeckt wurde. Freunde und Nachbarn
hielten die Totenwache dabei, früher oft nicht ohne [bookmark: page143] große Gelage, die nach
unserem heutigen Empfinden allerdings dem Ernst des Augenblicks
wenig entsprachen. Das Begräbnis, zu dem der Leichenbitter
Nachbarn, Freunde und Bekannte eingeladen, erfolgt am dritten Tage.
Auch bei dem Austragen der Leiche zum Grabe gibt es die
verschiedensten Gebräuche, der Sarg wird dreimal niedergesetzt,
oder er wird um die Kirche getragen, und ähnliches. Nach der
Rückkehr vom Kirchhofe begeben sich die Teilnehmer an der
Beerdigung in das Wirtshaus, um »das Fell zu versaufen«. Es handelt
sich dabei um einen etwas verrohten Rest alter germanischer Sitte,
deren eigentlicher Kern in einem Gedächtnistrunk für den Toten
besteht. In gleicher Weise sind als Veranstaltungen zum Gedächtnis
des Toten auch die im Trauerhause abgehaltenen Leichenschmäuse
anzusehen, bei denen meist für den Toten selbst ein leerer Platz
gelassen wurde. Auch sie sind vielfach ausgeartet. Früh sind
deshalb die Luxusordnungen gegen sie vorgegangen, und schon seit
dem 16. Jahrhundert hat man sich vergeblich bemüht, sie ganz zu
unterdrücken.

		Einige Besonderheiten bei den Begräbnissen sind noch
ausdrücklich zu erwähnen. Aus den Kränzen, die den Unverehelichten
im Sarge aus das Haupt gelegt wurden, haben sich die Totenkronen
entwickelt, die aus Blumen, Flittern und farbigen Schleifen
gefertigt den Burschen und Mädchen von ihren Gespielen oder von dem
Paten als Zeichen ihrer Jungfräulichkeit auf den Sarg gestiftet und
dann entweder auf dem Grabe aufgestellt oder zur Erinnerung in der
Kirche ausgehängt wurden. Um den auch hierbei hervorgetretenen
übergroßen Aufwand zu unterdrücken, sind an ihre Stelle oder neben
sie in späterer Zeit Kronen aus Metall, teilweise sogar aus Silber
getreten, die im Besitz der Kirche waren und von dieser jedesmal
gegen ein kleines Entgelt für die Jungfernleichen entliehen
wurden.

		Ganz in der Stille, ohne Geistlichen und ohne Trauergefolge,
wurden die Leichen der Selbstmörder beerdigt. Abseits an der
Kirchhofsmauer oder in den Städten aus den Armsünderkirchhöfen
fanden sie, wer weiß oft nach welcher Lebensqual und Seelennot,
ihre Ruhestätte. Unbekannte Leichen, Ertrunkene und ähnliche wurden
noch im Anfang des 19. Jahrhunderts vielfach an der Stelle
beerdigt, wo man sie aufgefunden hatte. Andererseits [bookmark: page144] wurde für die
Ertrunkenen auf See, wenn man ihre Leichen nicht gesunden hatte,
dennoch nach einiger Zeit an manchen Orten ein förmliches
Leichenbegängnis abgehalten, wie uns das z. B. für Blankenese
ausdrücklich bezeugt ist.

		Allzu sehr darf der Tote nicht betrauert und beweint werden,
weil er sonst keine Ruhe im Grabe findet, oder weil sonst jede um
ihn vergossene Träne für ihn zur Qual im Jenseits wird. Das ist
eine weitverbreitete Anschauung, die auch in Niederdeutschland
durchaus heimisch ist. Aus den Erinnerungen an die in der
Dithmarschener Heimat verbrachte Jugendzeit hat Friedr.
Hebbel dieser Anschauung in der 1833 entstandenen »Romanze«
einen schönen Ausdruck gegeben:

		»Mädchen, Mädchen, weine nicht! –

Viele Thränen bleichen deine Wangen –

Deine Schönheit ist dann bald vergangen;

Reizlos und entstellt,

Ein zertretnes Blumenfeld,

Ist dein Angesicht!«

»»Aus meinem Leben

Die Rose ist hin –

Was sollte der Blätter

Betrügliches Grün?««

»Mädchen, Mädchen, weine nicht!

Muß doch in des Heißgeliebten Krone,

Die ihm Gott im Himmel gab zum Lohne,

Jede Thräne dein

Eine scharfe Dorne sein,

Die ihn gräßlich sticht!«

Da hemmte sie eilig

Der Thränen Lauf

Und blickte freundlich

Zum Himmel hinauf.

		Auch nach dem Tode noch siegt in wahrhaft rührender Weise die
Liebe zu dem Verstorbenen über die Trauer um den Verlust!

		Das ist das Schöne an aller volkskundlichen Forschung, daß sie
uns erzählt von der gegenseitigen Liebe derer, die unser eigen
Fleisch und Blut sind, und daß sie auch für den, der sie mit Kopf
und Herzen betreibt, immerdar nichts anderes sein kann als ein
Ausfluß der eigenen Liebe zur Heimat. – Wer ein Buch von deutscher
Volkskunde schreibt, der schreibt ein Buch der Liebe!

			[bookmark: foot2]Aleke, Alke ist
die Dohle, dann auch das schwatzhafte Frauenzimmer.
	[bookmark: foot3]Mißverstanden, wohl an Stelle eines älteren »Tratz«,
also: in seinem Trotz!
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